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Von  den  nachstellenden  drei  Bericliten  über  Forschungsreisen,  die  ich  in 
den  Jahren  1897 — 1899  mit  Unterstützung  der  Königlicli  Preul'sisdien 
Akademie  der  Wissenschaften  ausführen  konnte,  ist  der  erste  bereits  im 
Jahre  1898  als  Manuscript  gedruckt  und  der  Akademie  eingereicht  worden. 
Er  sollte  als  Ankündigung  dienen  für  die  neue  Ausgabe  meiner  Untersuchun- 
gen, die  zuerst  im  Jahre  1891  unter  dem  Titel  »Zur  Kenntnifs  altdeutscher 
Handschriften  luid  zur  Geschichte  altdeutscher  Litteratur  und  Kunst«  im 
Centralblatt  für  Bibliothekswesen  (Bd.  8),  dann  erweitert  selbstcändig  im 
Jahre  1893  als  erster  Theil  des  Buches  »Vom  Mittelalter  zur  Reformation. 
Forschungen  zur  Geschichte  der  deutschen  Bildung  (Halle  a.S.,  M.  Niemeyer)« 
ans  Licht  getreten  Avaren.  Einen  Auszug  aus  der  Vorrede  und  das  luhalts- 
verzeichnifs  dieses  Buches  hatte  ich  jenem  Privatdruck  zur  näheren  Erläute- 
rung beigegeben. 

Der  zweite  und  der  dritte  Reisebericht  sind  der  Akademie  im  April  1899 
und  im  Mai  1903   vorgelegt  worden. 

Alle  drei  Berichte  erscheinen  hier,  bis  auf  einzelne  unerhebliche  Aus- 
lassungen, meistens  persönlicher  Bestandtheile,  und  ein  paar  stilistische 
Gorrecturen,  genau  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt.  Zusätze  sind  unter  dem 
Text  als  eingeklammerte  Anmerkungen   kenntlich   gemacht. 

Das  wissenschaftliche  Problem,  um  welches  es  sich  handelt,  ist  — 
nach  der  Formulirung  der  eben  genannten  Vorrede  von  1893,  '"^  *^i^  i^'h 
mich  der  Kürze  halber  anlehne  — -  herausgewachsen  aus  meinem  Versuch, 
früher  (im  Centralblatt  für  Bibliothekswesen,  Jahrgang  1888)'  von  mir  ge- 
äufserte  Gedanken  und  Gesichtspunkte  über  den  Werth  und  die  Bedeutung 

'  Gelegentlich  der  Publicatioii  des  Katalogs  der  altdeutschen  Handschriften  zu  Heidel- 
berg von   Karl  Bartsch. 
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einer  wissenschaftlichen  Handschriftenkunde  für  die  Gescliichte  der  deutschen 
Litteratur  ausführlicher  darzulegen  und  tiefer  zu  begründen,  Anfangs  im 
Wesentlichen  mit  dem  Material,  das  ich  für  meine  Hallisehen  Universitäts- 
A^orlesungen  über  die  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  im  Zeitalter  der 
Reformation  gesammelt  hatte.  So  ergab  sich  mir  das  Ziel,  »auf  das  aus- 
gehende Mittelalter,  die  Zeit,  in  der  die  beiden  Grundmächte  der  modernen 
Welt,  Renaissance  und  Reformation,  geboren  wurden,  mittels  ge- 
nauerer Betrachtung  der  litterarischen  Überlieferung  ein  neues  Licht 
zu  werfen«.  Schärfer  als  bisher  sollte  die  Frage  beantwortet  werden  »des 
litterarischen  Nachlebens  und  Absterbens  der  mittelalterlichen  deutschen 
Dichtung«,  »der  ä.sthetischen  und  moralischen  Umwandlungen,  die  sich  in 
den  Schicksalen  abspiegeln,  denen  die  Erzeugnisse  der  mittelliochdeutschen 
Litteratur  in  der  handschriftlichen  Tradition  des  14.  und  15.  Jahr- 
hunderts ausgesetzt  gewesen  sind«.  Die  frühesten  Anfänge  der  deutschen 
Renaissance,  die  ersten  Regungen  des  deutschen  Humanismus  und  die  Ent- 
stehung der  modernen  deutschen  Schriftsprache,  überhaupt  der  wechselsei- 
tige Zusammenhang  der  litterarisch -.sprachlichen,  wissenschaftlichen,  künst- 
lerischen und  religiösen  Bewegungen  um  die  Wende  des  14.  vnid  15.  Jahr- 
hunderts sollten  hierdurch   Aufklärung  erhalten. 

Die  gegenwärtige  Veröffentlichung  erfolgt  in  dem  Augenblick,  da  die 
drei  Vertreter  der  deutschen  Philologie  in  der  Königlich  Preufsischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  die  HH.  Schmidt,  Roethe  und  ich,  ein  Pro- 
gramm für  die  künftige  Pflege  der  deutschen  Studien  dieser  Akademie  unter- 
breitet haben,  das  gipfelnd  in  einer  litterarischen  Handschriftenkuude  des 
deutschen  Mittelalters  und  in  einer  dereinstigen  erschöpfenden  Geschichte 
der  neuhochdeutschen  Schriftsprache,  sich  aufs  engste  berührt  mit  den 
wissenschaftlichen  Zielen  meiner  auf  diesen  Blättern  beschriebenen  Reisen 
und  meiner  weiteren  Forschungen  über  die  Einigung  der  neuhochdeutschen 
Schriftsprache  im  17. — 18.  Jahrhundert  sowie  über  die  Sprache  des  jungen 
Goethe  und  die  Ausbildung  der  modernen  Litteratursprache. 
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Erster  Reisebericht. 

1. 
Plan  der  zweiten  Bearbeitung. 

Auf  Grund  meiner  bisherigen  Forscliungeii  wird  die  vorbereitete  zweite 
Ausgabe  meines  1891  — 1893  begimnenen  Werkes  »Vom  Mittelalter  zur 
Reformation.  Forschungen  zur  C4eschichte  der  deutsehen  Bihbing«  etwa 
folgende  Gestalt  und  folgenden  Inhalt  haben: 

I.  Band.  DieCultur  des  deutsehen  Ostens  im  Zeitalter  Karls  IV. 
Dieser  Band  wird  auf  der  stark  erweiterten  Grundlage  des  (Halle  a.  S. 
1893,  M.  Niemeyer)  (>rsehienenen  ersten  Tlieils  stehen.  Er  will  aus  den 
Quellen  heraus  zeigen,  welehe  Mächte  den  Schwerpunkt  der  deutsehen  Cultur 
im  14.  Jahrhundert  an  die  östliche  Peripherie  rücken.  Auf  Grund  eines  zum 
gröfseren  Tlieil  unbekannten  oder  unausgenutzten  handschriftlichen  Materials 
sollen  nachfolgende  geschichtliche  Phänomene,  deren  Wirkung  über  das 
Zeitalter  der  Renais.sance  und  der  Reformation  bis  in  die  Neuzeit  dauert, 
beleuchtet  werden :  die  neuerungsvolle  Production  auf  dem  Gebiet  des  Rechts, 
die  Masse  codificirender  Arbeiten  aller  Art,  an  Handbüchern  uiul  Muster- 
sammlungen, welche,  mehr  oder  minder  bewufst  gegen  das  nationale  Recht 
und  den  nationalen  Procefs  ankämpfend,  der  Einführung  des  kanonistischen 
Processes,  der  Einbürgerung  römisch-rechtlicher  Begriffe  dienen;  die  Aus- 
bildung der  schriftlichen  Technik  des  Verfahrens;  die  Herstellung  eines 
neuen  kunstvoll  rhetorischen  Stils  und  Satzbaus  der  lateinischen  Urkunden- 
sprache, der,  wie  sich  bis  zur  Evidenz  erweisen  läfst,  die  Grundlage  unserer 
neuhochdeutschen  Syntax  geworden  und  bis  auf  die  sprachlich-litterarische 
Revolution  des  vorigen  Jahrhunderts  (durch  Bodmer,  Haller,  Klopstock, 
Hamann,  Herder,  Goethe)  unangefochten  geblieben  ist,  im  gewöhnlichen, 
namentlich  amtlichen  Schriftdeutsch  aber  heute  nocli  fortlebt;  die  ersten 
Einwirkungen   der  von  Rienzo  und  Petrarca  geschaflV'uen  antikisircnden  Elo- 
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quenz;  der  Aufschwung  der  Predigtberedsamkeit;  die  bunte  Fülle  inter- 
nationaler gelehrter  (tlieologisch-philosoj)hischer),  künstlerischer  und  littera- 
rischer Strömungen,  die  aus  Paris  und  Avignon,  aus  Toscana\  Venedig 
und  der  Lombardei,  sowie  von  Oxford  durch  Vermittlung  der  Universitäten, 
ihrer  Lehrer  und  Schüler,  durch  Vermittlung  der  französisclien  und  italieni- 
schen Augustinercongregationen  und  durch  die  Beziehungen  des  kaiserlichen 
Hofs  und  der  Kirchenfürsten  nach   dem  Osten  geleitet  wurden. 

Den  Zusammenhang  der  Reception  des  kanonistischen  und  civilistischen 
römischen  Rechts  mit  dem  Eindringen  der  französisch -italienischen  neuen 
Kunst"  und  p]loquenz  leliren  viele  Handschriften  der  Decrete,  der  Decre- 
talien,  der  Digesten,  die  damals  nach  Böhmen  und  Mähren  gekommen  sind, 
z.  B.  solche  der  Bibliothek  des  Olmützer  Metropolitancapitels. 

II.   Band.     Quellen  und  Forschungen  zur  Vorgeschichte  des 
deutschen  Humanismus. 

Hier  sollen  Actcnstücke  über  die  Einfiihrung  des  ersten  Humanismus 
in  kritischer  Ausgabe  vereinigt  werden:  die  Correspondenz  Petrarcas  mit 
Karl  IV.,  Joliann  von  Neumarkt,  Ernst  von  Prag:  die  Correspondenz  Rienzos 
mit  dem  Kreis  Karls  IV.  Die  bisherigen  Editionen  der  Briefe  Rienzos  sind 
nalipzu  werthlos.  Ich  verfüge  über  ein  handschriftliches  Material,  das  viele 
unbekannte  Briefe  und  die  bekannten  des  Tribunen  in  reinerer  Gestalt 
bietet:   ein  Verständnifs  des  Mannes  wird  jetzt  erst  möglich  werden. 

Der  Band  enthält  ferner  hervorragende  frühhumanistische  Reden,  die 
in  Deutschland  im  14.  Jahrhundert  oder  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts abgeschrieben  und  verbreitet  worden  sind,  Elogia  böhmisdier 
Prälaten,  frühhumanistische  Denkmäler  polnischer  Biscliöfe,  .soweit  sie  in 
Schlesien  gelesen  und  vervielfältigt  worden  sind,  endlich  Scholarendich- 
tungen Böhmens  und  Schlesiens  und  geistliche  Lyrik  humanistischer  Färbung. 

Die  beigegebenen  Untersuchungen  bemühen  sicli,  überall  die  Ver- 
bindungsfäden blofszulegen ,  die  von  Böhmen,  Polen  und  Schlesien  nach 
Leipzig  und  Nürnberg  führen,  und  so  die  Pfade  aufzudecken,  auf  denen  der 
Humanismus  aus  dem  Osten  nach  der  Mitte  und  nach  Westen  gezogen  ist. 

'  [Über  Siena  insbesondere  siehe  unten  S.  12.  42  f.  48.  53.  54;  über  die  Einflüsse 
Bolognas  und  Padua.s  aufserdem  S.  34f.  53,  32.  43f.;  über  Avignon  S.  38ff.  52;  über  Neapel 
44.  47  f.] 

*     |\'ergl.   dazu  die   iiälicn'ii   Aiisluliiiingen   unten  S.  39fl'.| 
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ni.   Band.     Die  deutsche  Prosalit teratur  des  Zeitalters. 

Die  Übersetzungen  Johanns  von  Neumarkt,  des  Reformators  der  lateini- 
schen Kanzleisprache,  »der  Ackermann  aus  Böhmen«,  das  bedeutendste 
litterarische  Werk  der  ganzen  Epoche,  die  Übersetzungen  aus  der  Bibel 
und  aus  antiken  und  humanistischen  Schriften  werden  in  ihrer  Eigenart 
und  in  ihrem  litterarhistorischen  Zusammenhang  und  ihrer  Wirkung  dar- 
gestellt. 

IV.  Band.     Texte    und   Untersuchungen   zur   Geschichte    der   ost- 
mitteldeutschen  Schriftsprache  von    1300  bis   1450. 

Im  Wesentlichen  ungedruckte  Texte  getreu  nach  den  Handschriften: 
sicheres  urkundliches  Material  für  die  Enträthselung  des  wunderbaren  Pro- 
blems, dafs  die  neuhochdeutsche  SpracJie  einen  vom  Mittelhochdeutschen 
griuidverschiedenen  Typus  besitzt,  diesen  aber  erst  allmählich  und  sprung- 
haft ausbildet.  Böhmen,  Mähren,  Schlesien,  Lausitz,  Meifsen  sind  in  diesem 
Quellenband  gleichmäfsig  vertreten.  Die  begleitenden  Untersuchungen  suchen 
den  Beweis  zu  fähren,  dafs  der  sprachliche  Umwandlungsprocefs,  der  den 
Übergang  vom  Mittelhochdeutschen  zum  Neuhochdeutschen  ausmaclit,  im 
Kern  ein  bildungsgeschichtlicher  ist.  Dabei  ist  die  Rücksicht  auf  die  Be- 
siedelungsvorgänge  keineswegs  aufser  Acht  gelassen.  Nur  mufs  man  sich 
klarmachen,  dafs  nicht  der  Stamm,  nicht  das  eingewanderte  Volk  an  und 
für  sich  eine  Sprachveränderung  hervorruft,  sondern  allein  insofern  und 
allein  dann,  Avenn  überlegene  Cultur  oder  als  überlegen  empfundene  Cultur 
ihm  zur  Seite  steht  und  seiner  Sjjrechweise  den  Stempel  der  Vorbildlichkeit, 
des  Modemusters  aufdrückt.  Alle  ethnographischen  Elemente  der  Sprach- 
geschichte sind  im  Grunde  auch  bildungsgeschichtliche.  —  Das  Phänomen 
des  Vordringens  der  neuen  l)ayrisch-österreichischen  Diphthonge  (nhd.  loein 
hxius  freunt  für  mhd.  nun  hüs  vriunt)  läfst  sich  nicht  trennen  von  dem  seit 
1340  erfolgenden  Zurückweichen  des  mitteldeutsch -sächsischen  (genauer 
schlesisch- Magdeburger)  nationalen  Rechts  vor  dem  österreichischen  und 
böhmischen  Recht,  das  mit  römisch -kanonistisch- civilistischen  Elementen 
durchsetzt  ist. 
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2. 

Übersicht  der  ersten  Arbeiten. 

(October   1897   bis  Juni    1898.) 

In  Göttingen  habe  ich  hauptsächlich  die  Bestände  an  gedruckten 
Werken  aus  dem  Gebiet  der  neuhochdeutsclien  Grammatik,  Poetik  und 
Metrik  des   16. — 18.  Jahrliunderts  festgestellt  und  zum  Theil  durcligesclicn. 

Ein  kurzer  Aufenthalt  in  Hildesheim  galt  neben  einer  (ergebnifslosen) 
Durchforscliung  der  Dombibliothek  dem  Studium  der  durch  italienische  Ein- 
flüsse bestimmten  romanischen  Sculptur  und  Kleinkunst  des  begiimendeu 
1 1 .  Jahrhunderts. 

In  Breslau  haben  mich  die  Schätze  des  Staatsarchivs,  des  Stadtarchivs, 
des  Diöcesanarcliivs ,  der  Stadtbibliothek,  der  Dombibliotliek ,  der  Universi- 
tätsbibliothek vom  Anfeng  November  bis  Anfang  März  festgehalten.  Ur- 
kunden, Copial-  und  Conceptenbücher,  Formelbücher,  Rhetoriken,  Stadt- 
bücher, die  reichen  Bestände  an  verschiedenai'tigeii  geistlichen  lateinischen 
und  deutschen  Texten  aus  der  Zeit  Karls  IV.  und  Wenzels  sowie  die  fiir 
die  Ausbildung  der  neuhochdeutschen  Schriftspraclie  im  17.  Jahrhundert 
werth vollen  Vorräthe  gedruckter  Silesiaca ,  endlich  auch  die  künstlerischen 
Denkmäler  aller  Art  aus  jener  Epoche  erforderten  anhaltendes  Studium. 

In  Wien  habe  ich  die  Hofbibliothek,  das  Staatsarchiv  und  das  Hof- 
museum benutzt.  Zu  wichtigem  Material  an  Urkunden,  Formelbüchern  und 
Rhetoriken  traten  hier  besonders  hervorragende  Werke  der  böhmischen 
Miniaturmalerei. 

Mufs  auch  die  wirkliche  Erledigung  der  durch  meine  Forschimgen  an- 
gerülirten  und  geforderten  kunstgeschichtlichen  Probleme  kunsthistorischer 
Specialforschung  überlassen  bleiben ,  so  kann  ich  der  Hauptfrage  nach  dem 
Eindringen  des  französischen  und  des  französisch -italienischen  Kunstein- 
tlusses"  und  dem  damit  verbundenen  Auftauchen  humanistischer  Ideen 
und  humanistischer  Rhetorik  nicht  aus  dem  Wege  gehen.  Die  von  mir 
ausgesprochene  und  vorläufig  begründete  Hvpotliese,  dafs  an  der  Einbür- 
gerung der  neuen  romanischen  Kunst  imd  Bildung,  an  der  Verbreitung 
Augustinischcr  Scliriften  und  Augustinischer  Devotion,  an  der  Pflege  der 
religiös  gestimmten ,  schwungvollen  Buchmalerei  die  Augustinereremiten  und 


[\'ergl.  darüber  die  Beineikungcii  unten  S.  39  fF.] 
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die  Augustinercliorlierren  betheiligt  gewesen  sind,  liat  sich  durchaus  be- 
stätigt. 

In  Nikolsburg  habe  ich  die  fürstlich  Dietridisteinsche  Biblii)tliek 
durcliforscht,  die  reich  ist  an  böhmisclicn  und  niäliriscli -österreichischen 
Handschriften  des    14.   und    15.  Jahrhundei'ts. 

In  Olmütz  habe  ich  auf  der  Studienbibliothek  gearbeitet.  Gegen- 
wärtig" bin  icli  beschäftigt,  im  Brunn  er  Stadtarclilv  und  in  dem  hiesigen 
mährischen  Landesarchiv  die  deutschen  Urkunden  und  Stadtbücher  auszu- 
beuten. Das  hiesige  Gewerbemuseum  hat  augenblicklicli  eine  Anzahl  werth- 
voller  Codices  aus  Olmütz,  Graz,  Prag,  Admont  u.  s.  w.  für  eine  von  ihm 
veranstaltete  Buchausstellung  vereinigt,  die  ich  für  meine  ZAvecke  mit  Nutzen 
durchgesehen  liabe. 

In  den  nächsten  Tagen  gedenke  icli  d'w  Bibliotheken  des  hiesigen 
Augustinerstifts  und  der  Pfarrkirche  zu  St.  Jakob,  die  Bibliothek  des  Stiftes 
Raigern  und  das  Stadtarchiv  von  Iglau  zu  durchforsclien,  dann  noch  auf 
kurze  Zeit  nach  Olmütz   zurückzukehren  und  von  da  Prag  zu  besuchen. 

Allen  Vorständen  und  Beamten  der  von  mir  benutzten  Bibliotheken, 
Archive  und  Museen  liabe  ich  für  Itereitwillige  Unterstützung  und  Gefjillig- 
keit  zu  danken. 

Brunn,   den    14.  Juni  1898. 


Phihs.-hislot:  Abh.  190'J.    I. 
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II. 

Zweiter  Reisebericht. 

(Juni  1898  bis  Februar  1899.) 

Meinen  ersten  Reisebericlit  aus  Brunn  hatte  ich  bis  zum  Juni  des 
Jahres  1 898  geführt.  Am  2 1 .  Juni  verliels  ich  diese  Stadt  und  kehrte 
nach  Olmütz  zurück,  weil  ich  dort  bei  meinem  früheren  Besuch  zu  An- 
fang des  Monats  den  für  mich  unerläfslichen  Eintritt  in  die  Bibliothek  des 
Olmützer  Domcapitels  nicht  erlangte,  trotzdem  ich  mit  einer  gewichtigen 
Empfehlung  an  den  Fürsterzbischof  Dr.  Kohn  diesem  persönlich  in  einer 
Audienz  meine  Bitte  vorgetragen  hatte.  Inzwischen  war  die  Genehmigung 
des  auf  Erfordern  von  mir  eingereicliten  schriftlichen  Gesuchs  vom  Metro- 
politancajjitel  angekommen,  und  dem  mir  nunmehr  von  dem  Dombibliotliekar 
genau  gesetzten  Termin  pünktlichst  entsprechend  fand  ich  mich  ein,  um 
die  Handschriftenschätze  des  Metropolitancapitels  durchzugehen. 

In  der  mir  endlich  erschlossenen  Bibliothek  zu  arbeiten,  hatte  mir  der 
genannte  Vorsteher,  Domvicär  P.  Koblilia,  der  die  Verwaltung  in  dauernder 
Vertretung  des  eigentlichen  Bibliothekars,  eines  kranken  C'anonicus,  fülirt, 
nur  vier  Vormittage  zu  je  drei  Stunden  (von  9  bis  1 2  Uhr)  als  Frist  be- 
stimmt. Schlag  9  Uhr  am  22.  Juni  stand  ich  der  erhaltenen  Weisung  ge- 
mäls  vor  dem  Thor  des  Seitenflügels  derPropstei,  in  welchem  die  Bibliothek 
mehrere  stattliche  Räume  des  ersten  Stocks  füllt.  Nachdem  ich  kurze  Zeit 
draufsen  hatte  warten  müssen,  stellte  sich  vom  Officium  im  Dom  kommend 
der  Bibliothekar  ein.  Er  führte  mich  durch  das  ebenei-dig  in  einem  dumpfen 
kellerartigen  Gelai's  belegene  Archiv  und  von  da  über  eine  Wendelstiege 
in  das  ängstlich  behütete  Arcanum. 

Mein  erster  Grifi"  ging  hier  nach  dem  Codex  Nr.  509,  dessen  Inlialt 
Wattenbach  einst  in  seinem  vielbenutzten  Reisebericlit  (Pertz,  Archiv  IX. 
485)  mit  der  lakonischen  Notiz  »Petrarcae  opera.  Pergam.  sec.  XIV«  ali- 
gethan  hatte.  Dafs  diese  Handschrift,  ein  altes,  wichtiges  Zeugnifs  ftir  die  Be- 
kanntschaft mit  Petrarca  auf  deutschem  Boden  sein  müsse,  hatte  ich  längst 
gewufst.  Dafs  sie  möglicherweise  aus  dem  Besitz  Johanns  von  Neu- 
markt,  des  Kanzlers  Karls  IV..   stamme   und   ein  Denkmal   sei   von  seinem 
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epodicni.'H'liendcii  V("rkehr  mit  dem  Vater  des  italienischen  Humanismus, 
hatte  ich  vermuthet:  Centralblatt  für  Bibliothekswesen  1891,  S.  446  Anm.; 
Vom  Mittelalter  zur  Reformation  1893,  S.  85  Anm.  Ein  rasches  Durch- 
blättern des  Bandes  bestätigte  einerseits  und  berichtigte  zugleich  meine 
Überzeugung  wie  meine  Vermuthimg  in  ungeahnter  Weise. 

Die  Handschrift  entliält  eine  sicher  in  Olmütz  geschriebene  Sammlung 
lateinischer  Werke  Petrarcas,  auf  die  von  derselben  Hand  sechs  lateinische 
Briefe  Johanns  von  Neumarkt  folgen,  die  Wattenbacli  nicht  bemerkt  hat: 
an  Karl  IV. ,  an  den  Biscliof  von  Leitomischl,  Albert  von  Sternberg,  an 
den  Prager  Krzbiscliof  Johann  Ocko  von  Vla.sim.  Fünf  davon  sind  bislier 
unbekannt,  und  zwar  bietet  einer  wichtige  Angaben  über  Zeit  und  Um- 
stände der  deutschen  Übersetzung,  die  Johann  von  Neumarkt  auf  Befehl  des 
Königs  von  dem  Leben  des  heiligen  Hieronymus  anfertigte.  Der  einzige  bekannte 
giebt  im  Verhält nifs  zu  dem  Text  in  der  Edition  von  Tadra,  die  sich  mir 
überhaupt  als  unzulänglich  herausgestellt  hat,  sehr  wesentliche  Verbesserungen. 

Den  Scliriftzügen  nach  gehört  der  Codex  in  die  Zeit  zwischen  1400 
und  1450,  genauer  um  1410  l)is  1420.  Ob  erst  damals  die  Verbindung 
zwischen  den  Werken  Petrarcas  und  den  Briefen  Johann.s  hergestellt  ist, 
wie  sie  hier  erscheint,  oder  ob  diese  bereits  auf  eine  ältere  Vorlage  zurück- 
geht, konnte  ich  bisher  nicht  sicher  entscheiden.  Die  Zeit  der  in  diesem 
Codex  vorliegenden  Sammlung  Petrarcischer  Schriften  scheint  indessen  be- 
stimmt zu  werden  durch  die  sie  schliefsende  Vita  Petrarcas,  die  identisch 
ist  mit  der  unter  dem  Namen  des  Pier  Paolo  Vergerio  des  Alteren  be- 
kannten, welche  abgedruckt  ist  bei  Jac.  Phil.  Tomasini,  Petrarcha  redivivus, 
Patavii  1650,  und  danach  bei  deSade,  Memoires  pour  la  vie  de  F.  Petrarque, 
Vol.  III,  Pieces  justificat.  Nr.  III,  p.  13.  Vergerio  könnte  nach  unserer  bis- 
herigen, allerdings  ungenügenden  Kenntnifs  seines  Lebens  eine  solche  Biogra- 
phie Petrarcas  kaum  vor  1390  verfafst  haben.  So  gelangen  wir  bei  der  chro- 
nologischen Bestimmung  dieser  Petrarca-Anthologie  in  die  Zeit  nacli  dem  Tode 
Jolianns  von  Neumarkt  (f  1380).  Aber  unmittelbar  in  die  Sphäre  seiner  litte- 
rarisdien  Interessen,  seiner  Wirksamkeit,  in  den  engsten  Kreis  seiner  Schüler. 

Die  in  dieser  Sammhmg  enthaltene  Auswahl  Petrarcischer  Werke  er- 
scheint aufserordentlich  bedeutungsvoll.  Am  merkwürdigsten  aber,  dafs 
wir  durch  sie  unter  anderem  zuerst  eine  bisher  unbekannte  Reihe  kleiner 
lateiuisclier  Gelegenheitsgediclite  Petrarcas  in  gereimten  imd  in  reimlosen 
Hexametern  und  Distichen,   begleitet  von   biographischen  Scholien  des  Re- 
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dactors  ül)er  Zeit  und  AnlaCs  ihrer  Entstellung,  kennen  lernen.  Die  Kclit- 
heit,  die  ich  natürlich  zunächst  in  Frage  zielien  mulste,  anzuzweifeln,  habe 
ich  bisher  keinen  Grund  gefunden.  Eine  vorläufige  Würdigung  des  ganzen 
Codex  nebst  Mittheilung  von  Textstücken  hoffe  ich  im  Herbst  in  den  Druck 
geben  zu  können.  Eine  vollständige  Publication  aller  unbekannten  Stücke 
soll  unmittelbar  darauf  folgen.' 

An  dieser  Stelle  sei  unter  vielem  Interessanten  nur  zweierlei  hervor- 
gehoben. Wir  empfangen  hier  ein  unbekanntes  Gedicht  Petrarcas  auf  das 
Portrait  des  Cardinais  Napoleon  Orsini  von  dem  Sienesen  Simone  Martini." 
Die  Bezielumgen  Petrarcas  zu  diesem  Maler  der  Frührenaissance,  der  für 
die  böhmische  Kunstentwickelung  des  14.  Jahrhunderts  wie  kein  zweiter 
von  Eintlufs  gewesen  ist,  waren  bereits  durch  die  Lobpreisungen  in  den 
Briefen  und  Sonetten  Petrarcas  gesichert.  Wir  wufsten  auch  schon,  dafs 
Petrarca  einen  Virgilcodex  (in  der  Ambrosiana)  mit  Illustrationen  von  Simone 
Martini  besessen  hat  (vergl.  Müntz,  Petrarque  et  Simone  Martini,  Gazette 
archeologique  1887,  XU,  p.  100 ff.). ^    In  der  Olmützer  Handschrift,  diesem 

'    [Die  bisher  durch   andere  Aufgaben   hintangehaltene  Veröflfentlichung  wird   in   der 
Zeitschrift  für  die  Geschichte  Mährens  und  gleiclizeitig  in  einer  Separatausgabe  erfolgen.] 
-    [Die  MittheiUing  darüber  in  der  Ohnüt/.er  Handschrift  lautet: 

Hinc  ascripsit  ymagini  Nenpolconis  irrsini  cardmal is ,  quam  fecerat  insigtiis  pictor  Symon 
Se7iensis,  in/rascriptos  versus  quasi  ex  ore  eius  eyrederentur,  vt  ohlata  ymago  Clementi  sexto  Romano 
pmttißci,  cm  dielvs  Neapnleo  amicLssimus  fufrat,  allcqui  eum  uideretur  et  sibi  magistrtun  Johamiem 
aretinum  phi.iiciim  suum,  qui  nsqiie  ad  mortem  sibi  seruierat,  commendare.  Papa  antcm  msa 
ymayine  sibi  ohlata  suspiran^  versiados  legit  et  ccmmendati  phisici  se?>is  precibus  annuif. 

'  Spes  mea  dttm  vixi,  nunc  spes  vianifeMa  bonorum, 

Vir  michi  funeretim  gratus  ad  vsque  tJionim 

Pro  merita  (lies  merito)  m(rcede  caret',  gemit  ille  fdelis. 

'Cum  sibi  solamen  —  nam  potes  ■ — •  esse  ve.lii, 

Poscere  quod  presetui  tiequeo,  mea  poscit  ymago, 

Qiiotque  priii.i  mallem,  ia7n  tiimulatus  ago.^ 
Die  Kandnoti/.  Petrarcas  in  seiner  Pliiiiushandschrift  (Cod.  Parisin.  6802)  zu  der  Be- 
merkung iil)ei'  die  expirantium  imagines  (Mist.  nat.  35,  36):  Quälern  nos  hie  miam  habemus  pre- 
darissimi  artißcis,  d.  li.  Simone  Martinis,  de.ssen  cwnfte.«  er  unmittelbar  vorher  der  des  Apelles 
an  die  Seite  gesetzt  hatte  (de  Nolhac,  Petrarque  et  l'humanisme,  Paris  1892,  p.  276f.),  erhält 
durch  diese  A'erse  erwünschteste  Aufklärung.] 

'  [Simone  Martini  als  Portraitist  der  Laura  feiern  die  beiden  Soiu-tte  Per  mirar  Polyeleto 
und  Qtiando  giunse  a  Simon  (Baseler  Au.sgabe  1554,  Bd.  4,  Bl.  BBBverso;  Le  liine  di  Fran- 
cesco Peti'arca  restituite  etc.  da  Giovanni  Mestica.  Firenze,  G.  Barbera,  1896.  Canzionere, 
parte  I,  Nr.  57,  58,  p.  121  ff.).  Dem  Apelles  stellt  Petrarca  den  Simone  zusammen  mit  Giotto 
zur  Seite  Epistol.  de  rebus  familiär.  \',  17.  Baseler  Ausgabe,  p- 725.  bei  Fracassetti,  \'(il.  I, 
p.  294.     Vergl.  auch    De    coiiteriiplii   jiiiuidi   Di.^l(>g.  III   Baseler  Ausgabe  1554   p- 40.3  •   ('^"Kn- 


Zwn  UrKpruiuj  drr  tifuhochdeutschfu  Schriftsprache.  13 

ältesten  Versueli,  die  Schöpfungen,  des  grolsen  Italieners  der  deutschen 
Bildung  anzueignen,  fand  ich  auch  nicht  ohne  Rührung  jenen  wundervollen 
Hymnus  Petrarcas  auf  Italien  (Epistolae  III,  24:  Baseler  Ausgabe  1554 
Vol.  III,  S.  1367a,  Rüssetti  II,  S.  226): 

Saluej  cara  deo  telluSj  fanctiffima  faluCj 
Tellus  tuta  honi^,  tellus  metuenda  fuperhiSj 
Tellus  nobililms  mnltum  generoßor  oriSj 
Fertillor  cunctisj  terra  formofior  omni! 
Cincta  inari  (jemino,  famofo  splendida  montCj 
Armorum,  leyumque.  eadem  veneratida  facrarum 
Pyeridumque  domus  auroqiie  opiilenta  virisque^ 
Cuiiis  ad  cxt7nios  ai's  et  natura  fauores 
Inciämere  fimul  tnnndoque  dedere  macjistram  : 
Ad  te  nunc  cupide  post  tempora  longa  reuertor 
Incola  perpetmis.      Tu  diuerforia  vite 
Grata  dahLi  feffo,   tu  quantam  paUida  tandem 
Mevibra  tegant  preflahis  humwu^  te  letus  ah  alto 
Ytaliam  video  frondent'is  colle  gehenne. 
Ntilnla  post  tergum  reinanentj  ferit  ora  ferenus 
Spiritus  et  blandis  affurgens  motilms  aer 
Excipit.      Agnofco  patrinm  gaudensque  faluto. 
SaluCj,  pulchra  parensf  terrarum  gloria^  falue! 
Diese  Verse,    aus    denen   die  Liebe  zur  Heimat  mit  leidenschaftlicher 
Innigkeit  redet,    aus    denen    der   echte  Ton  einer  in  den  innersten  Tiefen 
bewegten  Seele,   der  Enthnsiasmus  eines  erleuchteten  Priesters   der  Schön- 
heit so  voll  und  rauscliend  hervorströmt,  dringen  auch  dem  modernen  Leser, 
wenn  er  je  von   den  nordischen  Alpen    zu    den  Gefilden  Italiens  hinabge- 
stiegen ist,  überwältigend  an   das  Herz.     Gleich   rein  gestimmten  Glocken 
klingend  haben  sie,   Avie  ich  bald  erfahren  sollte,   in  Böhmen  und  Mähren 
früh   vieltönigen  Wiederliall  gefunden. 

In  folgenden  Handschriften  aus  dem  Anfang  oder  der  Mitte;  des  i5.Jahr- 
hunderts   ist  mir  dies  Gedicht  bei  meinen  späteren  Nachforschungen  noch 

stinus  spi-icht:)  ....  Quid  autem  insanhis  (piam  nrm  contcntnm  praexenti  illiu.t  [der  Laura] 
uultus  fffigie ,  unde  haec  tibi  aincta  [die  voi-lier  gescliilderten  Schiiierzen  der  Liebesselinsuclit] 
prmienerant,  aliam  ßctavi  illvstri.s  artifidi  ingenio  quaesivisse ,  quam  tecum  ubiqne  circvmferens  ha- 
beri'n ;  matrriam  semi>vr  immortaVmm  lachryinamm,  ucrihis  ne  fartassc.  arescereiit  irrilamenta  eari/m.] 
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begegnet:  Codex  der  Lobkowitzsclien  Bibliotliek  zu  Raudnitz  VI  Fd  9  S.  7 ; 
Codex  des  Wittingauer  Archivs  C  3  El.  93a:  Codex  des  Prager  Domcapitcls 
K37  Bl.  207;  Codex  des  Stiftes  Wilhering  IX  77   Bl.  127. 

So  hat  dieses  Salus  fortgetönt  und  hat  die  geistigen  und  körperlichen 
Wallfahrten  nach  Italien  eingeläutet.  Wie  ein  Signal  der  Erweckung',  wie 
eine  Fanfare  des  Aufstiegs  zum  Licht,  wie  ein  Jubelruf  der  Sohnsucht,  die 
endlich  ihr  Ziel  kennt :  das  Land  der  Sonne ,  des  Lebens ,  das  Land  der 
Kunst,   der  Natur! 

Das,  was  wir  Renaissance  lieifscn,  quillt  aus  einer  schwer  zu  entfalten- 
den Disposition  der  Gemüther,  die  auf  einmal  in  der  ganzen  Welt  mächtig 
wird.  Es  kommt  seit  dem  Ausgang  des  14.  Jahrhunderts  über  die  Menschen 
Europas  wie  eine  Trunkenheit,  die  ansteckt.  W^ie  ein  Rausch,  der  sich  aber 
seiner  selbst  bewufst  ist  und  über  sich  selbst  meditirt.  Man  irrte,  wollte 
man  diese  Entzückungen  für  neu  halten.  Seitdem  Germanen  in  die  helle  Welt 
des  Mittelmeeres  eintraten,  leuchtete  ihnen  unendliche,  unstillbare  Sehnsucht 
nach  diesem  Paradies  ins  Herz.  Gothen,  Langobarden,  Normannen,  die 
Staufen  und  ihre  Heere  haben  sich  daran  verblutet.  Aber  nur  selten  kommt 
diesen  Helden  mit  der  verhaltenen  heifsen  Leidenschaft  ein  Wort  über  die 
Lippen,  das  hineinsehen  liefse  in  die  innersten  Triebkräfte  ihrer  Seele,  in 
den  heimlichen,  unablässigen  Drang  zur  südlichen  Schönheit  und  Pracht. 
Ein  Brief  wie  der  des  Kanzlers  Heinrichs  VI. ,  des  Bischofs  von  Hildes- 
heim, Konrads  von  Querfurt,  an  seinen  Lehrer  Hartbert  nach  der  Eroberung 
Siciliens,  worin  stammelnd  der  Versuch  gemacht  wird,  die  Herrlichkeit  des 
so  lange  erstrebten,  nun  endlich  erkämpften  Landes  Italien  zu  preisen, 
steht  im  Mittelalter  völlig  vereinzelt.^  Es  ist  ein  Vorläufer  jener  Briefe, 
die  fast  zwei  Jahrhunderte  später  der  Kanzler  Karls  IV.,  Johann  von  Neu- 
markt trunken  von  den  W^undern  Italiens  in  die  Heimat  schrieb.  In  dieser 
Zeit  wird  der  verhaltenen  Begeisterung  endlich  die  Zunge  gelöst.  Sie  fängt 
an,  sich  ihrer  selbst  bcAVufst  zu  werden.  Man  findet  nun  Worte  für  das 
tiefe  Gefühl  und  an  und  mit  den  Worten  wächst  es  und  greift  um  sich. 


*  [Auch  F.  X.  Kraus  hat  inzwischen  5n  dem  1900  erschienenen  letzten  Stück  seiner 
Geschichte  der  christlichen  Kunst  (Bd.  2,  Ahtheil.  2,  i.  Hälfte,  S.  23)  diese  Verse  Petrarcas 
»die  helle,  weithin  schallende  Anlviiiidigiinm  des  ganzen  Kina-scinientO"  genannt  und  sie  zur 
Hälfte  im  vollen  Wortlaut  —  allerdings   ühersetzt  —  anzuführen   für  nothwendig  gehalten.] 

-  |\<-rgl.  dazu  mein  Buch  Walther  von  der  Vogel  weide,  riiilologische  und  historisclie 
Forschungen.  Leipzig  1900.  Tlicil  i,  S.  188  und  meinen  Aufsatz  in  der  Deutscheu  Ruud- 
.schau,  Jahrg.  29  (Octnher  1902),  S.  fiof.| 
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riesenhaft  in  alle  Weiten.  Der  Cultiis  Italiens  beginnt:  ein  Lel)en.s([uell 
der  Weltbewegung,  die  wir  Renaissance  nennen. 

Es  ist  gleieliwübl  nicht  leicht,  psycliologisch  diesen  Cultus  genau  zu 
zergliedern  und  zu  beschreiben.  Verhüllte  der  mittelalterliche  Mensch  seine 
tiefste  Empfindung  in  die  starre,  wortlose  Objectivität  des  handelnden  Helden, 
so  legt  sich  nun  über  die  geheimsten  und  echtesten  Regungen  des  Gemüths 
der  schwere  Schleier  der  geputzten  Plirase,  der  gelehrten  Notiz,  der  rhe- 
torischen Attitüde.  Selten  imr  wird  so  lauter  und  wahr,  so  sehr  mit  unseren 
eigenen  Empfindungen  übereinstimmend  der  Zauber  Italiens  geschildert  wie 
in  den  angeführten  Versen  Peti'arcas.  Was  der  nordisclie  Mensch  beim  Ein- 
tritt in  das  Wunderland  fühlt  und  mit  den  äufseren  Sinnen  aufnimmt,  wo- 
von auch  er  nur  schwer  und  unvollkommen  sich  deutliche  Rechenschaft 
geben  kann,  kommt  hier  ohne  Rest  voll  und  klar  und  schön  zum  Ausdruck: 
das  Meer-  und  Inselhafte  dieser  ^^'elt;  ilir  heller  Himmel,  ihre  ewige  Blüthe, 
ihre  leuchtenden  Farben;  die  natürliche  Kraft  ihrer  Menschen;  die  Gröfse 
und  Freilieit  ihrer  Kunst;  vor  Allem  die  weiche  reine  sclimeichelnde  Luft, 
der  süfse  frische  Duft  des  ringsum  athmenden  funkelnden  südlichen  Meei-es. 

Wenn  an  der  Schwelle  der  deutsclien  Renaissance  in  Böhmen,  Mähren 
und  Osterreich  jene  Worte  Petrarcas  so  oft  abgeschrieben  worden  sind,  so 
müssen  sie  doch  wohl  auch  den  damaligen  Freunden  mid  Bewunderern 
Italiens  als  besonders  treftender  Ausdruck  ihrer  Empfindungen  für  dieses 
Land,  das  lieifst  zugleich  der  Impulse  erschienen  sein,  die  den  Humanis- 
mus  und  die  Renaissance  hervortrieben. 

Mit  der  genauen  Durchsicht  des  Ülmützer  Codex  Nr.  509  war  ich  ge- 
rade fertig,  von  den  unbekannten  Stücken  darin  lialte  ich  etwa  ein  Drittel 
copirt,  von  dem  sonstigen  Bestände  der  Bibliothek  aber  trotz  hastigem 
ÜurchÜiegen  des  sehr  ungenügenden  Inventars  kaum  eine  ungefähre  Vor- 
stellung gewonnen,  als  der  genannte  Bibliothekar  P.  Kobliha,  durch  die 
Ansprüche  der  kirchlichen  Officien  und  die  Geschäfte  der  Capitelskanzlei 
vieliiich  abgezogen,  erklärte,  mir  sich  nicht  länger  zur  Verfügung  stellen 
zu  können.  Ich  hatte  im  Ganzen  bisher  12  Stunden  arbeiten  können,  an 
vier  Vormittagen.  Da  seine  Anwesenheit  bei  meiner  Benutzung  der  Biblio- 
thek, wie  mir  gesagt  wurde,  nach  den  Statuten  unumgänglich  war,  mein 
früher  bereits  gestelltes,  jetzt  wiederholtes  Gesuch  aber,  die  gewünschten 
Handschriften  nach  und  nach  zu  meiner  Verfügung  entweder  auf  die  zwei- 
liis    dreihundert  Schritte    entfernte   k.  k.  Studicnbibliothck    deponiren    oder 
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sie  auf  die  benachbarte  Caiiitelskanzlei  verbringen  zu  lassen  —  wie  mir 
versichert  wurde,  gleichfalls  auf  Grund  der  Statuten  — ,  unerfüllt  blieb, 
mufste  ich  nun  zum  ZAveiten  Male  Olmütz  halb  verrichteter  Sache  ver- 
lassen. Ich  that  es  nicht,  ohne  vorher  das  Möglichste  zur  Herbeifiilirung 
einer  günstigen  Wendung  versucht  zu  haben:  ich  war  bei  mehreren  Dom- 
herren persönlich  vorstellig  geworden,  ich  hatte  dem  Fürsterzbischof  Dr.  Kohn 
zum  zweiten  Male,  diesmal  auf  seiner  Sommerresidenz  zu  Kremsier,  in  einer 
Audienz  mein  Anliegen  auseinandergesetzt:  ich  hatte  dann  noch  eine  volle 
Woche  auf  besseren  Bescheid  in  Olmütz  gewartet.  Vergebens.  Der  be- 
schworene Schatz  war,  ehe  ich  ihn  heben  konnte,  vor  meinen  geblendeten, 
sehnsüchtigen  Augen  wieder  in  die  Tiefe,  d.  h.  in  die  unbetretenen  Räume 
der  C'apitelsbibliothek  gesunken  luid  ich  besafs  fürs  erste  nicht  dieWünschel- 
ruthe,   ihn  zum   zweiten  Male  in  die  Höhe  zu  locken. 

Mit  dem  Besuch  von  Kremsier  hatte  ich  eine  Durchsicht  der  Biblio- 
thek und  des  Archivs  des  Fürsterzbisehofs  im  dortigen  fürsterzbischöillchen 
Schlosse  verbunden,  welche  mir  in  entgegenkommendster  Weise  von  Sr. 
fürsterzl>ischöllichen  Gnaden  gestattet  wurde.  Es  ergab  sich  aber  für  mich 
sehr  wenig  von  Belang,  da  Bibliothek  und  Archiv  ihrem  Kern  nach  aus 
jüngerer  Zeit,  dem  1 7.  Jahrhundert,  stammen,  das  Archiv  überdies  noch 
nicht  geordnet  ist.  Eine  illustrirte  Bibelhandschrift  des  14.  Jahrlumderts 
sowie  ein  Copirbuch  des  14.  Jahrhunderts  weckten  noch  am  meisten  mein 
Interesse.  Die  Gefälligkeit  der  fürsterzbischöllichen  Bibliotheks-  und  Archiv- 
leitung, der  hochwürdigen  Herren  P.  Ilrabacek  und  Snopek  war  mir  bei 
meinen,  leider  ziemlich  ergebnifslosen  Nachforschungen  von  Nutzen. 

Den  reichen  Vorrath  an  Handschriften  aus  mährischen  Klöstern,  ins- 
besondere an  theologischen  Werken,  welchen  die  k.  k.  Studienbibliothek 
in  Olmütz  enthält,  hatte  ich  während  meines  Aufenthalts  in  der  mir 
übrigen  freien  Zeit  nach  Kräften  weiter  auszunutzen  gesucht,  unterstützt 
durch  die  unermüdliche  Liebenswürdigkeit  ihres  Vorstandes,  des  Hrn.  Wili- 
bald  Müller,  der  mir  die  Möglichkeit,  dort  zu  arbeiten,  in  jeder  Weise 
erleichterte  und  bequem  machte,  auch  auf  meinen  Wunsch  für  mich  Druck- 
werke aus  den  Universitätsbibliotheken  zu  Prag  und  Wien  sowie  aus  der 
Wiener  Hofbibliothek  kommen  liefs.  Nur  so  war  es  mir  möglich,  trotz 
dem  Mangel  an  einschlägigen  wissenschaftlichen  Hülfsmitteln  die  maiu-herlei 
Probleme,  welche  die  Petrarca-Handsclirift  stellte,  vv^enlgstens  einlgermal'sen 
ins  Reine  zu  bringen. 
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Immerhin  blieb  auch  mein  zweiter  Ohiiützer  Aufentlialt  ohne  befrie- 
digendes Ergebnifs.  Und  ich  mulste  es  als  ein  ganz  besonderes  Glück 
empfinden,  dafs  es  mir,  worauf  in  dem  ersten  Reisebericht  (S.  9)  bereits 
hingedeutet  ist,  wenigstens  vergönnt  gewesen  war,  mehr  als  30  Hand- 
schriften der  Olmützer  Metrojjolitancapitelbibliothek,  gröfstentheils  werth- 
voUster  Art,  die  an  das  Brünner  Gewerbemuseum  für  die  Dauer  der  von 
dieser  veranstalteten  Bucliausstellung  verlieJien  waren,  in  den  Räumen  des 
Brünner  Gewerbemuseums  dank  der  aufserordentlichen  Gefälligkeit  seines 
Directors,  des  Hrn.  Dr.  Julius  Leisching,  vom  6.  bis  zum  20.  Juni  unge- 
stört benutzen  zu  dürfen  und  gegen  60  photographische  Aufnahmen  be- 
merkenswerther  Miniaturen  nacli  denselben  herstellen  zu  lassen.  Für  den 
Augenblick  entschlofs  ich  mich ,  da  längeres  Warten  in  Olmütz  nutzlos 
war,   die   Arbeit  in  Prag  aufzunehmen. 

Vom  3.  bis  zum  17.  Juli  habe  icli  in  Prag  die  Bibliotheken  des  Klosters 
Str;diow,  des  Augustinerklosters  zu  St.  TJumias,  der  Lobkowitzschen  Bi- 
bliothek, der  Universitätsbibliothek  und  der  Bibliothek  des  Metropolitan- 
capitels  zu  St.  Veit  durchsucht. 

Die  erstgenannte,  an  sich  zwar  reichhaltig,  ist  doch,  nachdem  wie- 
derholte Plünderungen  den  alten  Bestand  zerstreut  liatten,  erst  in  den  letzten 
Jahrhunderten  zusammengekommen.  Sie  enthält  allerdings  mancherlei  Bohe- 
mica,  auch  des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  namentlich  einige  AverthvoUe 
Exemplare  böhmischer  Miniaturmalerei.  In  dem  Kloster  der  Augustiner- 
Eremiten  auf  der  Kleinseite  forschte  ich  vergeblich  nach  Resten  jener 
Bibliothek,  die  Johann  von  Neumarkt  am  i.  April  1368  vor  seiner  Abreise 
iiacli  Italien  den  Mönchen  des  von  ilim  so  bevorzugten  Ordi^ns  vermacht 
hatte,  vor  Allem  nach  seinem  Codex  von  Dantes  Divina  Commedia, 
nach  seiner  Handschrift  des  Livius,  der  Tragödien  des  Seneca,  des  englischen 
Reformtheologen  Thomas  von  Bradwardina.  des  Milleloquium  Augustini  von 
Avigustinus  Triumphus.  Auf  diese  Bücherschenkung  ist  nach  älteren  sich 
widersprecli enden  Angaben  von  Hirsching  und  dem  unkritischen  d'Elvert 
in  neuerer  Zeit  zuerst  Tomek  aufmerksam  geworden ;  er  hat  ihren  Inhalt 
bereits  1875  abgedruckt  in  seiner  reichhaltigen  geschiclitlichen  Topographie 
des  alten  Prag  (Zjiklady  starrho  mistopisu  Prazskeho  III,  S.  34).  Kürzere 
Mittheilungen  macliten  dann  über  das  Bücher-  und  Schatzinventar  des 
Klosters  1878  Skrej.sovsky  und  1879  Ott.  Ohne  Tonieks  Abdruck  zu 
kennen,  halle  ich  die  Aufnierksanikeit  der  deutschen  Leser  aufdieBedeu- 
Pldlos.-hintur.Ahli.  190:L     1.  3 
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tung  jenes  Testaments  im  Jahre  1891  gelenkt  (Centralblatt  für  Bibliotheks- 
wesen 1891,  October,  S.  444,  Vom  Mittelalter  zur  Reformation  i,  S.  83f.). 
Im  folgenden  Jahre  brachte  dann  Tadra  einen  neuen  Abdruck  der  Schen- 
kungsurkunde in  seinem  verdienstlichen  Buch  über  die  böhmischen  Kanz- 
leien (Kancelai-e  a  pisai-e  v  zemicli  ceskych  za  kralu  Jana,  Karla  IV  a  Vcäc- 
lava  IV:  Rozpravy  Ceske  Akademie  Trida  I,  Rocnik  I,  Gislo  2  [vorgetragen 
am  I  3.  October  189 1]  V  Praze  1892,  S.  272).  Gleichzeitig  besprach  Truhlar, 
nach  Mitth eilungen  Tadras,  jenes  Verzeichnifs  in  seiner  Aldiandlung  über 
die  Anfänge  des  böhmischen  Humanismus  (Pocätky  Humanismu  v  Cechäch, 
1892,  S.  12).  Nach  dem  Libcr  Tliomeus,  einem  umfassenden  Copialbuch 
der  wichtigsten  das  Kloster  betreffenden  Actenstücke  von  hohem  Werth 
druckte  dai-auf  1893  Neuwirth  (Centralblatt  für  Bibliothekswesen  S.  153) 
den  Katalog  zum  dritten  Male  ab  und  diesen  Abdruck  wiederholte  dann 
nochmals  Wolkan  in  seiner  »Geschichte  der  deutschen  Litteratur  in  Böhmen« 
S.  61.  Gleichwohl  blieb  dieses  für  die  Geschichte  des  Einflusses  der  ita- 
lienischen Litteratur  auf  Deutschland  so  hervorragend  wichtige  Document 
den  weiteren  Kreisen  der  deutschen  Gelehrten  unbekannt.  Die  neue  Be- 
arbeitung von  Voigts  »Wiederbelebung  des  classischen  Alterthums«  kennt 
es  nicht.  Auch  eine  Monographie  über  die  Bekanntschaft  mit  Dante  in 
Deutschland,  welche  Sulger-Gebing  in  der  Zeitschrift  fiir  vergleichende 
Litteraturgeschichte  (Bd.  8.  9,  1895.  1896)  veröffentlichte,  nahm  davon  keine 
Notiz.  Selbst  Grauert  in  seinem  anregenden  Aufsatz  zur  Dante -Forschung 
über  »Dante  in  Deutschland«  (Historisches  Jahrbuch  derGörresgesellschaftXVI, 
S.  510  ff.),  der  die  Zeugnisse  der  älteren  Zeit  mustert,  wufste  davon  nichts 
imd  Avürdigte  es  erst  nach  einem  Hinweis  K.  Wencks  (Historische  Zeitschrift 
1896,  S.  444  ff.)  in  einer  zweiten  Abhandlung  »Dante  in  Deutschland« 
(Historisch -politische  Blätter  1897,  Bd.  120,  S.  95  ff.). 

Das  Original  dieser  Schenkungsurkunde  habe  ich  mit  Bewegung  in 
der  Hand  gehalten,  auch  die  gleichlautende  Copie  gesehen  in  dem  wohl- 
conservirten  Liber  Thomeus,  einem  der  geringen  Reste,  die  von  den  Mönchen 
vor  Raub  und  Brand  gerettet  werden  konnten.  Aber  von  den  Handschriften 
selbst,  denen  Johanns  Fürsorge  durch  dies  Vermächtnifs  bei  den  Eremiten 
dauernde  Sicherheit  zu  bereiten  hofl'te,   habe  ich   dort  nichts  entdeckt. 

Nur  zwei  sicher  aus  Johanns  von  Neumarkt  Bibliothek  stammende 
Codices  habe  ich  überhaupt  bisher  feststellen  können:  einmal  sein  längst 
bekanntes  Reisebrevier  mit   den   l)erühniten   herrlichen  Minialvn-en   (im   böh- 
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inisclifii  Museum  zu  Prag),  sodann  —  bisher  unbekannt  —  im  Augustiner- 
kloster  von  Altbrünn  einen  präclitigen  Codex  in  Grolsfolio  (2  Bände)  einer 
Homiliensammlung  des  spanisehen  Dominicaners  Nicolaus  de  Gorran  (oder 
Gorra).  Beide  Handschriften  zeigen  genau  übereinstimmend  über  die  unteren 
Ränder  Aon  je  zwei  nebeneinanderstehenden  Seiten  durch  den  ganzen 
Band  wiedei'holt  Namen  und  vollen  Titel  des  Besitzers  in  schöner  gleich- 
mälsiger  Urkundenschrift  mit  dem  klaren  Ductus,  wie  er  in  der  Reichs- 
kanzlei nach  dem  Vorbild  der  Kanzlei  der  Curie  damals  oft  vorkommt. 
Die  Homilien  des  Nicolaus  de  Gorran  sind  nun  aber  thatsächlich  ein  Be- 
standtlieil  jener  im  Testament  vom  i.  April  1368  verzeichneten  Bibliothek 
Jolianns  von  Neumarkt:  sie  erscheinen  da  als  ite?n  Nicolaum  de  Gorra  sitpcr 
Paulum  und  Hein  Nicolaum  de  Gurra  (so)  super  epistolis  canonicis. 

Bereitwillig  gewährte  mir  auf  mein  Ansuchen  Se.  Durchlaucht  Fürst 
Georg  von  Lobkowitz,  Oberstlandmarschall  des  Königreichs  Böhmen, 
die  Erlaubnifs,  seine  Bibliothek  zu  besuchen  luid  etwa  40  der  kost- 
barsten Handschriften  zu  längerer  Benutzung  nach  der  Prager  Universitäts- 
bibliothek Schäften  zu  lassen.  Sowohl  der  fürstliche  Bibliothekar  Hr.  Prof. 
Antonin  Vresfäl  als  der  k.  k.  Universitätsbibliotliekar  Kukula  waren  mir 
dabei  ungemein  gefällig.  Aus  der  sogenannten  Welislawschen  Bihlerbibel 
(Ende  des  1 3.  Jahrhunderts)  und  aus  einem  französischen  Pontifical  mit 
glänzendsten  Miniaturen  des  14.  Jahrlnuiderts  liefs  ich  eine  Anzahl  photo- 
graphischer Reproductionen  herstellen ,  das  Formelbuch  des  Königs  Georg 
von  Podiebrad,  bekanntlich  eines  der  umfangreichsten,  eine  Haupttjuellc 
für  Gregor  von  Heimburg,  coUationirte  ich  mit  der  Inhaltsangabe,  die  Mark- 
graf von  der  verwandten  Bautzener  Handschrift  geliefert  hat.'  Auf  den  In- 
halt der  übrigen  durchgearbeiteten  Handschriften   gehe  ich  hier  nicht  ein. 

Reichste  Ergel)nisse  gewann  ich  in  der  Bibliothek  des  Metropo- 
litancapitels  von  St.  Veit  auf  dem  Hradschin  und  in  der  Universitäts- 
bibliothek. Beide  vereint  repräsentiren  unstreitig  am  vollständigsten  den 
einstigen  Bestand  an  handschriftlicher  Production  im  Königreich  Böhmen 
während  des  Zeitalters  der  Luxemburger. 

'  [Neues  Laiisit/.isclies  ISl.if^a/.in  15(1.47.  ''^-  214.  \'envandt  oder  identisch  mit  dieser 
Sanunhing  ist  der  Inhalt  des  M;innscripts  G  19  der  IJibliothek  des  Prager  Doincapitels  von 
St.  Veit,  doch  war  dieses  bei  meinen  Nachforschungen  im  Sommer  und  im  Winter  1898  nicht 
aufzufinden,  auch  irgend  ein  Ausweis  darüber,  ob  un<l  an  wen  es  ausgeliehen  sei,  nielit  zu 
ermitteln.] 

3' 
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Durcli  diese  WocliPn  wie  ;iucli  bei  meinem  zweiten  Besueh  Pra.^-.s  wurde 
mir  die  lieljenswürdigste  Unterstützung  seitens  der  Beamten  der  Universi- 
tätsbibliotliek  zu  Theil:  insliesondere  liabe  ich  zu  danken  Hrn.  Bibliothekar 
Kukula,  den  HH.  Custoden  Josef  Truhlai-  und  Franz  Tadra,  dann  Hrn. 
Scriptor  Glaeser. 

Willkommene  Förderung-  brachte  die  eollegiale  Hülfe,  die  Hr.  Prof  Dr. 
Neuwirth  w.ährend  dieser  Zeit  wie  auch  später  bei  meiner  zweiten  Anwesen- 
heit in  Prag  meinen  Forschungen  geleistet  hat.  Dafs  ich  an  einem  scliönen 
Julinachmittag  Theilnehmer  eines  Ausflugs  sein  durfte,  den  er  mit  seinen 
Zuhörern  nach  dem  grandiosen  Karlstein  im  Beraunthal,  dem  unvergleich- 
lichen Juwel  unter  allen  böhmischen  Burgen,  unternahm,  dafs  er  mich  zum 
Kloster  Strahow  und  in  die  Räume  des  Emmausklosters  zu  Prag  geleitete, 
hebe  ich  dankbar  hervor.  Wenn  auch  Neuwlrths  Publicationen  über  die 
Bilder  auf  Karlstein  damals  schon  vorlagen  und  mir  bekannt  waren,  die 
über  die  Wandgemälde  von  St.  Emmaus  bald  hernach  erschienen  sind',  so 
hatte  es  für  mich  doch  einen  hohen  Reiz,  von  dem  gründlichsten  Kenner 
der  älteren  böhmischen  Kunst  in  persönlicher  Gegenwart  und  Rede  Angesichts 
der  Objecte  selbst  seine  auf  eindringendste  und  umfassendste  Studien  ge- 
gründete Beschreibung  und  Würdigung  jener  Kunstdenkmäler  zu  vernehmen. 

Mitten  aus  diesen  fruchtreichen  Forschungen  heraus  rifs  mich  die 
Nachricht,  dafs  jetzt  durcli  die  von  mir  angerufene  Fürsprache  Sr.  Excellenz 
des  Hrn.  Sectionschefs  Dr.  von  Hartel ,  des  Hrn.  Sectionscliefs  Dr.  Rezek  und 
Sr.  Excellenz  des  Präsidenten  der  k.  k.  Centralcommission  des  Hrn.  Baron 
A^on  Helfert  endlich  die  sieben  Siegel  der  Olmützer  Dombibliothek  tur  eine 
längere  Arbeitszeit  gelöst  wären.  Am  17.  Juli  begab  ich  mich  deshalb  zum 
dritten  Male  nach  Olmütz  und  während  dieses  dritten  mehrwöchigen  Auf- 
enthalts gelang  es  mir  endlich,  die  Bibliothek  des  Domcapitels  ungestört 
kennen  zu  lernen.  Gleichzeitig  setzte  ich  die  Ausnutzung  der  k.  k.  Studien- 
bibliothek mit  gutem  Ertrag  foi-t  und  ging  die  im  Gemeindearchiv  vor- 
handenen Rechtshandschriften   durch,    insbesondere   auch    die    ungenügend 


'  [Die  in  Betracht  koiiitiicnden  Arbeiten  Neuwirths  .sind  herausgegeben  in  den  »For- 
schungen zur  Kunstgesciiichtc  Böhmens,  veröffentliclit  von  der  tlesellscliaft  zur  Förderung 
deutscher  Wi.sspnscliaft.  Kunst  und  Litteratur  in  Böinnen":  I.  Mittelaltei-Hclie  Wandgemälde 
und  Tafelbilder  der  liurg  Karlstein  in  Böhmen.  Prag,  .1.  ü.  Calve  1896;  II.  Der  Bilder- 
C3'klus  des  Luxemburger  Stammbaums  aus  Karlstein,  ebenda  1897;  III.  Die  Wandgemälde  im 
Kreuzgange  des  Kmmausklosters  in  Prag,  ebenda  1898.] 
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und  unvoll.sländi!;-  puhlicirte  Schöft'cnspruclisammlung  des  Oliiiützer  Stadt- 
sclircibers  Wenzel  von  Iglau  (mit   interessanten  Miniaturen). 

Aus  allen  drei  Olmützer  Bibliotheken  versclialVten  mir  reieldiclie  Copien 
und  photosTapIiische  Aufnahmen  ein   vvertlivoUes  Material. 

Die  Ert;ebnisse  dieser  Olmützer  Bemühung  stellen  den  Antheil  des  01- 
nn'itzer  Bischofs  Johann  von  Neumarkt  und  seiner  Schüler  und  Freunde 
an  der  Umwandlung  des  geistigen  Lebens  nach  fünf  Richtungen  ins  Lielit. 

Sie  haben  durch  Erwerb  italienischer  und  französischer  Hand- 
scliriften  kanonistischer  und  civilistischer  Werke  der  Entnationali.sirung 
unseres  Rechts,  dem  Eindringen  des  römischen  Processes,  römischer 
Reclitstheorien  Vorschub  gideistet.  Sie  haben  in  den  bildlichen  Ausstattun- 
gen dieser  Codices  Muster  romanischer  Miniaturmalerei  deutsclien  Augen 
zugänglicli  gemacht.  Sie  haben  theilweise  nach  diesen  Vorbildern,  theil- 
weise  nach  älterer  deutscher  Tradition  die  neuangefertigten  liturgisclien 
Handschriften  ausschniücken  lassen.  Sie  haben  Werke  der  modernen 
Italiener  (Rienzo,  Petrarca  u.  A.)  aus  Freude  an  ihrem  Stil  reproduciren 
lassen.  Sie  haben  die  Entfaltung  der  Predigtberedsamkeit,  der  erbaulichen 
Prosa  durcli  Massenabscliriften  homiletischer  und  asketisclier  Werke  ver- 
scliiedener,   auch   italienischer  Provenienz  gefördert. 

Das  grofse  Ergebnifs  all  dieser  Anregungen  ist,  da(s  hier  in  der  Süd- 
ostecke Deutschlands  zum  ersten  Mal  Italien  als  »magistra  mundi«  er- 
scheint und  gefühlt  wird,  um  jenes  Wort  aus  Petrarcas  oben  (S.  13)  ange- 
führtem  »Salue«    zu  gebrauchen. 

Von  Petrarca  sind  in  den  mälirischen  Bibliotheken,  die  ich  kenne, 
bemerkenswerth  viele  Handschriften  aus  dem  14.  Jahrhundert  und  dem  An- 
fang des  15.  Jahrhunderts  erhalten.  Natürlich  sind  es  lediglich  lateinische 
Schriften.  Gerade  sie,  von  der  modernen  Forschung  schimpflich  ignorirt, 
hal)en  auf  die  Weltlitteratur  viel  mehr  gewirkt  als  die  in  italienischer 
Sjn'aclic  verfafsten. 

Das  (Jedicht  auf  (Umi  lieiligen  Hieronymus,  das  Tadra  in  der  Einleitung 
zu  seiner  Ausgabe  der  .Summa  cancellariae  Caroli  (piarti  (Historicky  Archiv 
('eske  Akad.  Cisare  Frant.  Josefa  pro  vedy  slovesnost  a  umeni  v  Praze. 
Cislo  6.  V  Praze  1895)  S.  XXIII  nacli  einer  Handschrift  der  Olmützer 
Studienbibliotliek  als  ein  Werk  Johanns  von  Neumarkt  abgedruckt  liat,  ist, 
wie  sich  aus  anderen  Olmützer  Handschriften  mit  Sicherheit  ergiebt,  nicht 
von  Johann   gedichtet,   sondern  nur  eine  Aneinanderfünung  zweier  Gedichte 
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auf  den  heiligen  Hieronymus  von  Petnirca  und  Juliaiuies  Andiene,  dem  be- 
kannten Bologneser  Rechtsgelelirten,  dem  Lelirer  des  deutselien  Publleisten 
Leopold  von  Bebenburg. 

In  den  beiden  Namen  Petrarca  und  Johannes  Andreac  erscheint  über- 
haujit  das  moderne  wissenschaftlich-litterarische  Interesse  dieses  Kreises  ver- 
körpert. Ebenso  gipfelt  das  an  archaischer  lateinischer  Litteratur  in  den 
Namen  Augustinus  und  Hieronymus. 

Unter  den  Freunden  Johanns  vonNeumarkt  ragt  sein  Official  Sanderus 
Rambow  hervor.  Wir  kannten  bisher  von  ilim  eine  Formelsammlung  nach 
dem  Muster  seines  Meisters  durch  Tadra.  eine  Sammlung  antihäretisc-lier 
Tractate  durch  Loserth.  In  der  Ohnützer  Bibliothek  des  Domcapitels  fand  ich 
mehrere  juristische  Handschriften,  die  er  in  Italien  erwarb  und  die  seine 
eigenhändige  Namenseinzeichnung  tragen. 

Ein  bekannterer  Schüler  Johanns  ist  der  Notar  und  Registrator  der 
Reichskanzlei  Johann  von  Gelnhausen,  lange  Zeit  auch  sein  bischöf- 
licher Notar.  In  letzterer  Stellung  befand  er  sicli  nicht  erst  1376,  wie 
man  bisher  annahm,  sondern  bereits  1370.  Dies  ergiebt  sich  aus  der  Con- 
firmationsurkunde  für  die  Rubrica  ecclesiae  Olomucensis  in  Cod.  15  des  01- 
mützer  Metropolitancapitels.  Von  seinen  juristischen  Schriften  wird  gleich 
die  Rede  sein. 

Ein  dritter  Schüler  Johanns  von  Neumarkt  war  der  Stadtschreiber  von 
Olmütz  und  Brunn  Wenzel  von  Iglau.  Seine  Olmützer  Schöftenspruch- 
sammlung  erwähnte  ich  oben.  Eine  Verwandte  aus  der  Zeit  seiner  Brünner 
Wirksamkeit  verwahrt  das  Stadtarchiv  zu  Brunn,  wo  ich  sie  später  durch- 
gegangen bin.  Die  Sammelhandschrift  Cod.  12531  der  Wiener  Hofbiblio- 
thek, für  ihn  in  den  zwanziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  angelegt,  zeigt 
ihn  durch  ihren  Inhalt  als  litterarischen  Genossen  Johanns  von  Neumarkt: 
es  steht  darin  neben  dem  von  diesem  zur  Abschrift  bestellten  Spemlum 
stultorum  die  Griseldis  von  Boccaccio-Petrarca. 

Alter  und  noch  ein  Zeitgenosse  Johanns  war  der  Olmützer  Domdechant 
und  Kanzler  Jobsts  von  Mähren,  Andreas  von  Wittingau;  über  ilm,  der 
die  Verehrung  Petrarcas  am  lebhaftesten  bekennt  und  humanistische  Nei- 
gungen bethätigte,  aucli  mit  Salutati  Beziehungen  unterliielt,  gaben  die 
Olmützer  Sammlungen  keine  neuen  Aufschlüsse.' 

'  [Docli  darf  man  vielleicht  die  oben  S.  loff.  besprochene  Handschrift  Nr.  509  des 
Ohnützer  Domcapitels  zu  iiiin  in   Beziehung  bringen.] 
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Das  Inventar  über  die  Bibliotliek  des  Domcapitels  von  141 3,  das  Wolny 
( Areli  iv  für  Kunde  österreieliisclier  Gesch ic]its(;[uellen  1852,  Notizenbl.  S.  1 45  fl'.) 
auszugsweise  und  fehlerliaft  abgedruckt  liat,  bietet,  wie  sich  bei  meiner 
Copie  zeigte,  manclie  interessante  Angabe,  und  mehrere  der  darin  v(>rzeich- 
neten ,  namentlicli  juristischen  Codices,  lassen  sieh  mit  nocli  heute  vorhan- 
denen i(kMitificiren.  FreiUch,  den  darin  erwähnten  Liher  pontijicalis,  den 
Joliann  von  Neumarkt  dem  Capitel  geschenkt  liatte  (s.  Centralblatt  für  Bi- 
bliothekswesen 189 1,  S.  446  Anm.;  Vom  Mittelalter  zur  Reformation,  S.  85 
Ainn.),  den  Monse  noch  1779  gesehen  hat  (Infidae  doctae  Moraviae  S.  40) 
und  von  dem  Feifalik  1856  zu  mehh^n  weifs,  dafs  er  in  der  Olmützer 
Ca[)itelbibliotliek  verwahrt  werde,  aus  Johanns  Leitomischler  Bischofszeit 
lierrühre  und  dem  Markgrafen  Johann  gewidmet  sei  (Schriften  der  historisch- 
statistischen Section  der  k.  k.  Mährisch-Schlesischen  Gesellschaft  des  Acker- 
baus u.  s.w.  IX,  S.  200),  was  dann  Benedict,  Leben  des  heiligen  Hieronymus 
in  der  Übersetzung  des  Bischofs  Johann  von  Olmütz,  Prag  1880,  S.  XIV, 
nachspricht,  diesen  höchst  wichtigen  Codex  konnte  ich  trotz  sorgfältiger 
Nadiforschung  weder  im  Inventar,  nocli  in  der  Bibliothek,  noch  im  Archiv, 
noch  im  Dom  selbst  auffinden.  Ebenso  wenig  eine  Ilandsclirift  der  Vita 
S.  Wenceslai  von  1262,  die  der  Schwindler  und  Fälscher  Bocek  (bei  d'Elvert, 
Historisclie  Litteraturgeschichte  von  Mähren  S.  10)  als  »in  den  Archiven  (!) 
des  Bisthums«  befindlich  erwähnt,  Feifalik  (a.  a.  0.)  oline  Aufbewahrungsort 
nennt  und  Benedict  (a.  a.  O.  S.  XII)  »im  Archiv  des  Bisthums  zu  Olmütz« 
existiren  läfst. 

Am  1 2.  August  begab  ich  mich  über  Kolin,  wo  ich  die  imponirende 
Kathedrale  von  Peter  Parier  in  Augenschein  nahm,   nach   Iglau. 

Der  Zweck  meines  dortigen  Aufenthalts  war  es,  endlich  über  das 
Verhältnifs  der  im  Iglauer  Stadtarchiv  aufbewahrten  Rechtshandscliriften 
zu  den  Brünner  Rechtsbücliern  Klarheit  zu  gewinnen.  Im  Mittelpunkt  diesei' 
Fragen  steht  der  eben  erwähnte,  von  Juristen  luul  Historikern  viel  be- 
handelte, von  den  Germanisten  arg  vernachlässigte  Johannes  von  Geln- 
hausen. 

Er  hatte  seine  Laufbalin  als  Bergschreiber  in  Kuttenberg  begonnen, 
sie  dann  als  Notar  und  o1)erster  Registrator  in  der  Reichskanzlei  fortge- 
setzt, war  darauf —  seit  1370  —  bischöflicher  Notar  geworden,  hatte  1380 
bis  1387  das  Amt  eines  Stadtsclireibers  in  Brunn  bekleidet.  Als  solcher 
läl'st    er    sich    leider    aus    Brünner  Stadtbücliern    nicht    nnchwcisen,    da    für 
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diese  Zeit  eine  grofse  Lücke  in  den  städtischen  Acten  besteht.  Als  Stadt- 
sclireiber  von  Iglau  übersetzt  Johann  das  Iglauer  Stadtrecht  und  die  Con- 
stitutio  juris  metallici  Wenzels  II.,  das  früheste  Beispiel  für  romanistisches 
Verfahren  an  einem  weltlichen  Gericht  Mitteleuropas,  ins  Deutsche.  Über 
die  Zeit  dieser  seiner  Iglauer  Thätigkeit  Avar  man  bisher  zweifelhaft.  Es 
gelang  mir,  im  zweiten  Iglauer  Stadtbuch  ihn  in  der  Stellung  des  Stadt- 
.schreibers  vom  25.  Juni  1400  bis  zum  Juni  1404  aufzufinden.  Dal's  die 
grofse  illustrirte  Prachthandschrift  des  Iglauer  Stadtarchivs,  die  seine  Samm- 
lung von  Rechtssprüchen  enthält,  nicht  aus  derselben  Zeit  stammen  kann 
wie  der  gleichfiills  mit  Miniaturen  geschmückte,  in  seiner  Zusammensetzung 
theilweise  verwandte  Lihei-  sentenciurum  des  Brünner  Stadtarchivs,  stand  mir, 
nachdem  ich  diesen  im  Juni  eingesehen  hatte,  jetzt  beim  ersten  Anblick 
des  Iglauer  Codex  fest,  und  es  ward  die  Unmöglichkeit  meiner  Hypothese, 
den  'Johannes  notarius'  des  Brüinier  Schöftenbuchs  mit  dem  Iglauer  Stadt- 
notar, der  die  Iglauer  illustrirte  Sammlung  anlegte,  zu  identificiren ,  hier- 
aus und  aus  dem  neu  gefundenen  urkundlichen  Zeugnifs  ebenso  klar  wie 
die  Verschiedenheit  des  Johannes  de  Gumpolcz,  der  1360  — 1369  in  Iglau 
als  Stadtschreiber  fungirte  und  von  Tomaschek  Avillkürlich  mit  Johann  von 
Gelnhausen  zusammengeworfen  war.  Ich  habe  darüber  bereits  berichtet 
in  der  Deutschen  Litteraturzeitung  1898,  Nr.  51/52,  Sp.  1359  ff.' 

Besondere  Aufmerksamkeit  widmete  ich  dem  Verhältnifs  des  Rechts- 
buchs in  Quart  (von  Tomaschek  als  B  bezeichnet).  Es  enthält  für  den 
Brünner  Rechtsstoff  die  unmittelbare,  durch  fortlaufende  Correcturen  her- 
gestellte Vorlage  der  illustrirten  Foliohandschrift  (A),  und  in  der  Hand  des 
Correctors  darf  man  vielleicht  Johann  von  Gelnhausen  selbst  erkennen. 
Um  die  Untersuchung,  die  in  sprachgescliichtlicher  und  stilgeschichtlicher 
wie  in  rechtshistorischer  Hinsicht  auch  nach  den  Ermittelungen  Jaromir 
Celakovskys  fruchtbare  Ergebnisse  in  Aussicht  stellte,  bequem  führen  zu 
können,  liefs  ich  mit  Erlaubnifs  des  Gemeinderaths  von  Iglau  den  Codex  B 
nach  Brunn  auf  das  mährische  Landesarchiv  senden,  um  ihn  dort  genau 
mit  der  Handschrift  des  Brünner  Stadtarchivs  zu  collationiren.  Die  Ge- 
fälligkeit, mit  der  die  Iglauer  Behörden,  insbesondere  Hr.  Bürgermeister 
Dr.  Popelak,    Hr.  Stadtrath    und   Stadtarchivar   Dr.  Prusik    sowie    der   Di- 


'  [Vergl.  darüber  jetzt  nocli  Tadr.-i  in  den  Mittlieiliingen  des  Instituts  für  österreicliiselie 
Gescliichte,  Bd.  20  (1899),  S.  100  nnd  B.  Bretliolz,  Zeitschrift  für  die  Gescliielite  Mährens, 
Jahrg.  7   (1903),  Heft  i — 2.] 
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rector  des  Mälu-isclieu  Landesarcliivs  Hr.  L.-uidesarcIiivar  Dr.  Vinccnz  Braiidl 
und  der  Vorstand  des  Brünner  Stadtarcliivs  Ilr.  Landeshistoriograph  Dr. 
Bretliolz  diese  Arbeit  mir  ermöglichten,  mufs  ich  mit  wärmstem  Dank 
rühmen. 

Vom  i6.  August  bis  zum  2.  September  beschäftigte  ich  mich  in  Brunn 
theils  im  Mali ris dien  Landesarchiv  mit  diesen  Fragen,  theils  ging  ich 
die  ITandschrif'teiibestände  dieses  Instituts  durch,  die  namentlich  aus  dem 
Besitz  Boceks  und  Cerronis  werthvoUes  Material  für  die  Kirchengeschichte, 
aber  auch  für  die  allgemeine  Bildungsgeschichte  des  Landes  im  Zeitalter 
der  Luxemburger  enthalten,  theils  musterte  ich  dank  der  Liberalität  des 
Hrn.  Stadtplarrers  Canonicus  Kiiient  die  auffallend  reiche  Manuscripten- 
sammlung  der  Kirche  zu  St.  Jacob  und  liefs  aus  den  für  die  mährische 
Miniaturmalerei  um  1400  äufserst  lehrreichen  illustrirten  Missalien  derselben 
eine  gröfsere  Anzahl  photographischer  Aufnahmen  herstellen,  theils  -suchte 
ich  in  dem  Augustinerkloster  zu  Altbrünn,  in  das  mir  P.  Janetschek 
den  Zutritt  eröfl'nete,  nach  Resten  der  alten  Büchersammlungen,  zu  denen 
unter  Anderem  die  oben  (S.  19)  besprochene  Handschrift  aus  der  Bibliothek 
Johanns   von  Neumarkt  gehört. 

Zwei  unvollständige  moderne  Abschriften  von  zwei  unbekannten,  wie 
es  scheint  verlorenen,  alten  Codices  der  Summa  cancellariac  C'aroli  IV  im 
Landesarchiv,  deren  eine  bereits  Tadra  gekannt  und  für  seine  Ausgabe 
eingesehen  hat,  während  die  andere  bisher  noch  nicht  benutzt  worden 
ist,  liefern,  wie  mir  ihre  Durchsicht  zeigte,  für  die  Herstellung  des  Textes 
jener  Formelsammlung  und  zur  Beurtheilung  der  an  ihrem  Material  be- 
theiligten Autoren  wesentliche  Beiträge.  Ich  habe  schon  in  der  Deutschen 
Litteraturzeitung  1899,  Nr.  2,  Sp.  68  mitgetheilt,  dafs  sich  aus  einer  dieser 
Handschriften  als  Verfjisser  eines  langen,  besonders  schwülstigen  Briefes 
der  Summa  caneellariae  ein  gewisser  Petrus  de  Jauer  ergiebt,  der  in  der 
Reichskanzlei  unter  Karl  IV.  und  unter  Wenzel  IV.  Protonotar  war,  137  i 
Baccalarius  und  1382  Licentiat  der  Prager  artistischen  I'acultät  wurde, 
endlich  sich  1385  bei  den  dortigen  Juristen  inscribiren  liefs.  Die  Forde- 
rung, die  ich  1891  (Centralblatt  für  Bibliothekswesen,  October  S.  435; 
Vom  Mittelalter  zur  Reformation  S.  74)  erhob,  man  müsse  in  der  Summa 
caneellariae  Johanns  »wirkliches  Eigenthum  von  den  unter  seinem  Namen 
laufenden  Scliriftstücken  .seiner  Kanzleibeauiten  sondern«,  eine  Forderung, 
der  weder  Lulves  noch  'Padra  Beachtung  geschenkt  haben,  war  dadurch 
l'IUlos.-hi.'itur.  Abk.  1903.     I.  4 
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wenigstens  in  einem  Fall  als  berechtigt  und  sicher  ausführbar  erwiesen 
worden. 

Mehrere  Handschriften  des  Mährischen  Landesarchivs  gaben  willkom- 
mene Zeugnisse  zur  Gescl lichte  der  ersten  Einbürgerung  der  Schriften  Pe- 
trarcas und  Boccaccios. 

In  der  Bibliothek  des  Franzensmuseums,  deren  bequemste  Benutzung 
mir  ihr  Leiter,  Hr.  Dr.  Schräm,  in  liebenswürdigster  Weise  gestattete,  fand 
ich  neben  einigen  nicht  uninteressanten  mährischen  illustrirten  Chf>rbüchern 
und  einer  bemerkenswerthen  Handschrift  des  Valerius  Maximus  aus  dem 
Ende  des  14.  Jalirliunderts  die  lange  von  mir  vergeblich  gesuchte  ehemals 
Fulneker  Handschrift  der  Khetorlk  Candela  rhetorlce  von  einem  ungenannten 
Iglauer  Notar  aus  der  Zeit  1403  — 1418,  die  Wattenbach  (Archiv  f.  Österreich. 
Geschichte,  Bd.  30,  S.  17911".)  im  Auszug  edirt  hatte,  wieder.  Die  Bedeu- 
tung dieses  Werkchens  für  die  Geschichte  der  humanistischen  Schriftstellerei 
habe  ich  schon  in  der  Deutschen  Litteratm'zeitung  1898,  Nr.  5  1/52,  Sp.  1964  f. 
auseinandergesetzt.  Sie  bietet  das  älteste  bekannte  Beispiel  einer  ausfülir- 
lichen  gelehrten  prosaischen  und  poetischen  descriptio  und  laudatio  urbis  auf 
deutschem  Boden.  Denn  der  kurze  lateinische  Lobspruch  auf  die  Stadt 
Wien,  den  Redlich  (Mittheilungen  d.  Instituts  f.  Österreich.  Geschichte  XIV, 
S.  65  3  ff.  und  Mittheilungen  aus  dem  Vaticanischen  Archiv,  hrsg.  von  der 
kaiserl.  Akad.  d.  ^^• .  IL,  Wien  1894,  S.  33 3 f.)  aus  einer  Briefsammlung  der 
Zeit  Rudolfs  von  Habsburg  (Cod.  Vatic.  Ottobon.  21 15  Bl.  120'')  veröffentlicht 
hat,  kann  höchstens  als  ein  erster  Keim  der  Nachahmung  jener  von  der 
italienischen  Ars  dietandi  gepflegten,  von  den  Humanisten  dann  kunst- 
reicher und  bewufster  ausgebildeten  Gattung  des  geographischen  Stadt- 
enkomiums  gelten.  Eines  der  ältesten  Exemplare  hat  neuerdings  Novati 
herausgegeben:  die  interessante,  in  Auszügen  schon  früher  bekannte  Schrift 
über  Mailand  aus  dem  neunten  Jahrzehnt  des  13.  Jahrhunderts  (Bullettino 
deir  Istituto  storico  italiano  Nr.  20,    Roma  1898). 

Das  Vorbild  för  den  Titel  des  Iglauer  Werkes  gab  das  Opus  eines 
Italieners:  Candelabrutn  aut  Summa  dietandi  a  doclore  qui  Bonus  sioe  Bene 
dicitur  ordinata,  über  dessen  Person  Zweifel  herrscht.  Vielleicht  war  es 
der  bekannte  Florentiner  Buoncompagno ' ,    der  Schützling  des  Patriarclien 

'  [Vergl.  über  ihn  A.  Gaudenzi,  Sulla  cronologia  delle  opere  dei  dettatori  Bolognesi: 
Bullettino  dell'  Istituto  storico  italiano  1895,  Nr.  14,  p.  85  ff.,  und  mein  Buch  über  Waltlier 
von  der  \'ogelweide  Bd.  i,  S.  290  ff.] 
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Wolfger  von  A(iuil('i;i,  des  Gönners  Wnltliers  von  der  Vogelweide.  Die 
reiclie  Litteratur  darüber  (von  Muratori,  Sarti,  Melius,  Haureau,  Thnrot, 
Monaci)  verzeiolmet  Carl  Satter,  Ans  Leben  und  Schriften  des  Magisters 
Buoncompagno.      Freiburger  Habilitationsschrift  1894,   S.  2  8iF. 

Die  anhaltende  Hitze  des  vorjährigen  Sommers  hatte  ich  in  Olmütz 
und  Iglau,  dort  in  der  wiesenreichen  Niederung  der  March  mit  dem  Aus- 
blick auf  die  fernen,  blau  im  Horizont  verdämmernden  Berge  der  Sudeten, 
hier  auf  dem  hochgelegenen,  kahlen  Plateau  der  böhmisch -mährischen 
Höhe,  zeitweise  recht  drückend  empfunden.  Erträglicher  war  es  in  Brunn: 
rings  in  waldreiche  Höhenzüge  gebettet,  A^on  prächtigen  Alleen  und  Pro- 
menaden durchzogen  und  umgeben,  wird  die  alte  enge  Stadt  mit  ihren 
malerischen  Plätzen  und  Kirchen  allnächtlich  durch  einen  kühleren  Wind- 
hauch durchlüftet.  Allein  nach  und  nach  machte  auch  hier  sich  mir  das 
Bedürfnifs  gebieterisch  geltend,  aus  dem  Staub  der  Bibliotheken  und  der 
Glut  der  Strafsen,  wenigstens  auf  kurze  Zeit,  in  reinere  Regionen  zu  ent- 
rinnen. 

So  brach  ich  denn  am  2.  September  die  Arbeit  für  acht  Tage  ab  und 
suchte  auf  dem  Semmering  Erfrischung. 

Am  10.  September  befond  ich  mich  aber  bereits  wieder  in  Wien  und 
benutzte  die  folgende  Woche,  um  auf  der  Hofbibüolhck  und  im  Staatsarchiv 
einige  Nachträge  zu  den  im  Frühling  dort  begonnenen  Untersuchungen  zu 
erledigen. 

Schon  am  18.  September  sah  ich  Mähren  wieder:  einen  halben  Tag 
scheidite  ich  den  interessanten  Baudenkmälern  des  prachtvoll  über  dem 
Thayathal  gelegenen  Znaim,  dann  suchte  ich  nochmals  Iglau  auf,  um 
die  grf)fse  Rechtshandschrift,  namentlich  auch  auf  ihre  Miniaturen,  zum 
zweiten  Mal  zu  prüfen.  Die  Verwandtschaft  ihrer  bildlichen  Ausstattung 
mit  der  Wenzelsbibel  der  Wiener  Hofbibliothek  habe  ich  bereits  in  der 
Deutschen  Litteraturzeitung  1898,  Nr.  51/52,  Sp.  1961   betont. 

Von  Iglau  zog  ich   mm  in  das  südliche  Böhmen. 

Seit  dem  13.  Jahrhundert  im  Wesentlichen  beherrscht  und  in  seiner 
geistigen  Cultur  bestimmt  durch  das  Geschlecht  der  Wittigonen,  die  mäch- 
tigen Herren  von  Rosenberg,  nimmt  dieses  Gebiet  in  der  Vorgeschichte  der 
Renaissance  und  der  Reformation  eine  liochbedeutsame  Sonderstellung  ein, 
die  trotzdem  Neuwirth  und  andere  böhmische  Gelehrte  gelegentlich  kurz 
davon  gesprochen  haben,    doch   bisher   im  Zusammenhang    auch    nicht  an- 

4* 
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nähernd  gewürdigt   und    naniontlicli    im  Kreise  der  deutsclicn   Bildungsge- 
sehiohte   so  gut  wie  überselien  worden  ist. 

Dieses  Land  bildete  die  Brücke  zwisclien  der  Culturspliäre  Passau- 
Regensburg  einerseits  und  den  böhmisch-mährischen  Centren  Prag-Kutten- 
berg, Iglau-Brünn  andererseits.  Eis  steht  offen  nadi  Osterreich  und  hat 
auch  merkwürdig  früh  und  stark  italienische  Kunst-  und  Bildungsein- 
tlüsse  in  sich  aufgenommen. 

Meine  Herbstfahrt  durch  das  Altrosenberger  Land  ging  über  die  am 
Rande  der  steilen  Thalschlucht  des  Luschnitzllusses  prächtig  gelegene  Hussiten- 
stadt  Tabor,  dieses  Stein  gewordene  Kriegslager  mit  hochgiebligen  Häu- 
sern und  trutzigen  Mauern,  massigen  Tliürmen,  nach  Wittingau.  Dort 
benutzte  ich  durch  die  Liberalität  Sr.  Durchlaucht  des  Fürsten  von  Schwar- 
zenberg  und  unterstützt  von  der  freundliclisten  Bereitwilligkeit  seines  Archi- 
vars, des  Hrn.  Franz  Marcs,  das  alte  Rosenbergische  Archiv  und  die  daselbst 
A'erbliebenen  Theile  der  Bibliothek  des  Wittingauer  Augustiner-Chorherren- 
stifts. Die  bereits  von  Palacky  gewürdigten  und  zum  Theil  ausgebeuteten 
Formelbücher  lieferten  noch  reiche  Erträge  z\ir  Vorgeschichte  der  huma- 
nistischen Rhetorik,   auch   Berichtigungen  zu  Palaclcys  Textabdrücken. 

Es  ist  ein  idyllischer  Winkel,  dieser  "Wittingauer  Bezirk.  Aber  auf 
diesem  weiten  Wiesen-Hochplateau,  dem  riesige  Teiche,  lunkränzt  von  hohen 
volhvipfligen  Baumreihen  aufgeschütteten  Dämmen,  die  Physiognomie  geben, 
in  dieser  Landschaft  mit  dem  weiten  Blick  nach  dem  in  der  Ferne  dunkeln- 
den Böhmerwald,  der  im  Süden  und  Westen  den  Horizont  begrenzt,  liegt 
auch  eine  elegische  Stimmung.  Ein  Grundton  der  Sehnsucht  nach  den 
unbekannten  Ländern  gegen  Mittag  hinter  den  ernsten  hohen  Bergen, 
wohin  diese  -so  ahnungsvoll  zu  weisen  scheinen,  ein  lockender  Grenzwall. 
Und  aus  den  alten  Giebelhäusern  der  Stadt  mit  den  rundbogigen  Lauben 
italienischer  Art  und  ihren  castellartigen  Thoren ,  nicht  minder  aus  den 
Resten  einiger  Gemälde  der  Wittingauer  Augustinerkirche  und  benachbarter 
Kirchen  redet  noch  heute  eindringlich  die  Macht,  welche  die  Kunst  Welsch- 
lands hier  frühzeitig  und  lange  ausgeübt  hat. 

Der  29.  September  führte  mich  nach  Budweis,  der  anmuthig  ander 
Moldau  gelegenen  deutschen  Stadt.  Im  städtischen  Archiv  war  aller- 
dings kein  Bestand  aus  der  mich  interessirenden  Zeit  zu  finden.  Um  so 
lehrreicher  erwies  sich  die  Besichtigung  des  städtischen  Museums  an 
dem   riesigen,    mit    schönen  Arcaden    gescjimücktcn    King:    es    enthält    vor 


Ziüii  (Jrspru/iij  (Irr  nmliocJideuUcheii  Sc/trißsprac/it>.  29 

Allem  ein  Madunnenbild  aus  der  Budweiser  Spitalkirehe,  das  den  Typus 
der  sogenauutcii  Hohenlurter  Madonnen  trägt,  den  Grueber,  Neuwirtli  und 
Chytil  umschrielien  haben,  und  das  gleich  andern  verwandten  Bildern  nach 
italienischer  Manier  kleine  Bildercyklen  auf  dem  Rahmen  enthält. 

Das  Cistercienserstift  Hohenfurt  mit  seiner  merkwürdigen  Gemälde- 
sammlung und  seiner  bedeutenden  Bibliothek  war  mein  nächstes  Ziel.  In 
der  Galerie  des  Klosters  ist  ein  Cyklus  von  neun  italienischen  Bildern  des 
14.  Jahrhunderts  aufTaewahrt,  die  für  einen  Herrn  von  Rosenberg  gemalt 
worden  sind  und  seltsamer  Weise  bisher  noch  keine  kunstgeschiclitliche 
eingehendere  Würdigung  gefunden  haben.  Auch  andere  italienisclie  Bilder 
des  Trecento,  darunter  ein  Tod  der  Maria,  finden  sich  dort.  Wichtig  sind 
aber  besonders  zwei  Exemplare  des  Hohenfurter  Madonnentypus:  eines 
aus  der  Marktkirche  zu  Hohenfurt,  das  andere  aus  der  Kirche  eines  benach- 
l)arten,  Hohenfurt  incorporirten  Dorfes  stammend.  Das  Urbild  dieser  ganzen 
Familie  ist  das  berühmte,  durch  Wallfahrten  geehrte  Madonnenbild  in 
der  Mariencapelle  der  restaiu'irten  gothischen  Klosterkirche  zu  Hohenfurt. 

Die  Hohenfurter  Handschriftensammlung  verdient  deshalb  besondere 
Beachtung,  weil  sie  wohl  die  einzige  Klosterbibliothek  Böhmens  ist,  die 
ihren  alten  Bestand  unvermindert,  unangetastet  seit  dem  14.  Jahrhundert 
bewahrt  hat.  An  der  Hand  des  gedruckten  Katalogs  in  den  Xenia  Bernar- 
dina wurde  es  mir  leicht,  die  für  mich  bedeutsamen  Manuscripte  durch- 
zugehn.  Unter  mehreren  anderen  nahmen  einzelne  Miniaturhandschriften,  ein 
Decretum  Gratiani  vor  allem  italienischer  Herkunft  von  ungewöhnlicher 
Pracht,  die  Aufmerksamkeit  voll  in  Anspruch.  Im  Ganzen  föUt  der  be- 
trächtliche Unterschied  zwischen  dem  Bestand  dieser  Klosterbibliothek  und 
den  Sammlungen  der  Metropolitanbibliotliek  zu  Olmütz  und  zu  Prag  in  die 
Augen:  der  Besitz  von  juristischen  Codices,  durch  den  die  beiden  Dom- 
bibliotheken sich  besonders  auszeichnen,  ist  hier  ganz  gering;  legistische 
Handschriften  —  dort  so  zahlreich  —  fehlen  hier  ganz;  auch  die  bild- 
liche Ausstattung  der  liturgischen  Bücher  hält  sich  in  bescheidensten  Grenzen, 
bestimmt  durch  die  alte  Tradition  und  noch  iml)cfruchtet  von  den  Ein- 
ilüssen  der  romanischen  modellirenden  Buchmalerei  Italiens  und  Frank- 
reichs, die  doch  in  den  Missalien  der  Dombibliotheken  zu  Olmütz  und 
Prag  so  stark  und  glänzend  sich   geltend  machen. 

Vom  Thor  des  Klosterhofs,  hoch  über  der  uralten  Furt  der  hier  nur 
ilöfsbaren  Moldau  erblickt  man  jenseits  des  Flusses  die  alte  Sti-afse,   die  in 
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Windungen  den  Berg  erklimmt.  Hinter  dieser  Höhe  liegt  das  alte  Rosen- 
berg, der  Stammsitz  des  nacli  ihm  benannten  Geschleclits,  liier  hat  der 
Sage  nach  die  miglückliche  Rosenbergerin,  die  weifse  Frau,  ihr  im  Leben 
imd  im  Tode  unruhvolles  Dasein  geführt.  Dorthin  fuhr  ich  am  i.  Octoljer. 
Das  hohe  Schlofs  mit  seinem  weiten  herrlichen  Park,  auf  dem  Felsen 
ragend  über  die  alte  schmutzige,  enge,  um  den  gewundenen  Moldauflufs 
geschmiegte  Stadt  mit  Thor  und  Thurm,  und  rings  herum  die  waldigen 
Berge,  Alles  in  dem  bunten  Glanz  des  Herbstes,  das  gab  ein  Bild  von 
unbeschreiblichem  Zauber. 

In  der  Frühe  des  nächsten  Tages  führte  mich  der  Weg  im  Moldau- 
thal abwärts  durch  eine  P'ülle  wechselnder  reizvollster  W'aldgebirgs  -  und 
Flufsscenerien  nach  Krummau.  Von  dort  stattete  icli  dem  nahen  Golden- 
kron  mit  den  Resten  seiner  grofsartigen  fünfschiffigen  gothischen  Cister- 
cienserkirche  und  des  vandalisch  durch  eine  darin  etablirte  Eisengiefserei 
verheerten  Klosters  einen  lohnenden  Besuch  ab.  Die  Kirche  beherbergt 
ein  kleines  Altarbild  des  Hohenfurter  Madonnentypus  von  unend- 
lichem Liebreiz  und  höclister  Vollendung.  Zuräckgekehrt  nach  Krummau 
orientirte  ich  mich,  von  der  herzlichsten  Liebenswürdigkeit  des  fürstlichen 
Arcliivdirectors  Hrn.  Dr.  Franz  Mörath  geleitet,  über  die  Bestände  des 
dortigen  Schwarzenbergischen  Archivs,  das  für  meine  Ziele  nichts 
von  W^ichtigkeit  enthält,  und  über  die  interessante  Baugeschiclite  des  gran- 
diosen Schlosses.  Natur  und  Kunst  wirken  hier  zusammen,  um  einen  un- 
auslöschlichen Eindruck  zu  erzeugen.  Es  giebt  gewifs  wenig  Landschafts- 
bilder, welche  diesem  alten  Ort  an  der  Krümme  der  Moldau  mit  dem 
thronenden  massigen  Schlofs  auf  dem  jäh  aufragenden  steilen  Felsen  an 
malerisclier  und  grofsartiger  \\'irkuug  gleichkommen.  Die  Stadt  ent- 
hält nocli  Häuser,  die  bis  ins  1 3.  Jahrhundert  zurückgehen.  Über  viele 
Tliüren  blickt  die  fünfljlättrige  Rose,  das  Wappen  der  Rosenberg,  blickt 
eine  ältere  oder  jüngere  Nachbildung  des  Hohenfurter  Madonnentypus 
herab. 

Wie  die  jüngeren  Theile  des  Krummauer  Schlosses  ein  schenswerthes 
frülies  Denkmal  italienischer  Renaissance  sind,  erbaut  von  Meistern,  weldie 
die  Herren  von  Rosenberg  über  die  Alpen  gerufen  hatten,  namentlicli  un- 
gemein wirksam  durcli  weithin  sichtbare  Sgraffitonialerei  an  den  äufsenMi 
Wänden,  so  ist  auch  das  geistige  Leben  dort  oben  seit  dem  vierten  Jahr- 
zehnt des    15.  Jahrhunderts  bis  zuuj   Ende    des    16.  Jahrhunderts   fortwäli- 
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reiul  italienischer  Bil<liing  zugänglieh  gewesen.  Es  sclieint  wenig  beaelitet 
7A1  sein,  dal's  liier  der  jnnge  Enea  Silvio  schon  143 1  weilte  nnd  frennd- 
schaftliches  Verständnil's  fand,  an  das  er  später  sicli  dankbar  erinnerte. 
Die  Notare  der  Herren  von  Ivosenberg,  besonders  zwei  Namensvetter  Wen- 
zel von  Krumniau,  deren  Persönlichkeiten  Voigt  confundirt,  aber  auch 
Truhlai"  nielit  ganz  befriedigend  auseinandergehalten  hat,  waren  um  die 
Mitte  und  zu  Ende  des  1 5.  Jahrhunderts  bewufste  Träger  der  humanisti- 
schen Propaganda,  der  Altere  Correspondent  Enea  Silvios,  der  Jüngere 
gleiclifalls  ein  Kenner  und  Bewunderer  seiner  Schriften.  Mehrere  Hand- 
schriften, die  ich  in  Hohenl'urt  und  Prag  von  diesen  beiden  Männern  fand, 
geben  über  ihre   humanistisclien   Studien   Aufseldufs. 

Mit  Hohenfurt  und  Krumniau,  mit  Goldenkron,  mit  Wittingau  in  nahem 
Culturzusanimenhang  stand  auch  Prachatitz  im  Böhmerwald.  Auch  dieser 
Stadt  liat  ein  Rosenberger,  Wilhelm,  den  Renaissancestempel  aulgeprägt. 
Dorthin  reiste  ich  am  3.  October  über  B u d w e i s ,  wo  ich  am  späten  Nach- 
mittag bei  Kerzenbeleuchtung  im  Gange  des  Minoritenklosters  ein  wei- 
teres Exemplar  des  Hohenfurter  Madonnentypus  mit  italieni.schen 
Ralimenbildern  sah:   das  Ganze  von  rührender  Innigkeit. 

Prachatitz  ist  das  böhmische  Nürnberg.  Eine  genaue  Würdigung 
seiner  Baudenkmäler,  unter  denen  die  glänzenden  reichliemalten  Renaissance- 
facaden  der  Häuser  am  Ring  besonders  hervorragen,  würde  ein  längeres 
Studimn  erfordern.  Ich  konnte  ihnen  nur  einen  Tag  widmen  und  .suchte 
wenigstens  durch  photographische  Aufnahmen,  die  ich  jierstellen  liefs, 
das  Erinnerungvsbild  zu  verstärken. 

Die  Zeit  drängte:  der  Winter  stand  vor  der  TJiür  und  noch  viel  lag 
unerledigt  vor  mir.    Ich  hatte  Grund  genug  zu  eilen. 

(Jucr  durch  den  böhmischen  Wald  reiste  ich  am  4.  October  über 
Wallern,  ein  Dorf,  das  den  alten  Baucharakter  der  böhmischen  A\'ald- 
häuser  noch  treu  bewahrt,  nach  Oberplan,  dem  Geburtsort  Adalbert 
Stifters,  mit  einer  intei-essanten  zweischiffigen  Kirche.  Am  5.  October 
fuhr  ich  dann  bei  empfindlicher  Kälte  und  strömendem  Regen  in  oifcnem 
Wagen  über  das  Gebirge  nach  Aigen  in  Oberösterreich,  um  in  d<n-  Biblio- 
thek des  nahen  Prämonstratenserstiftes  Schlägl  Umschau  zu  halten. 

In  wenigen  Tagen  dachte  ich  hier  fertig  zu  werden.  Aber  der  Mo- 
nat ging  zu  Ende,  ehe  ich  den  stillen  Ort  verlassen  konnte.  So  lange 
wanderte   ich   'I'ag   für  Tat;,    in    der  Frülie    und    am    Abend,    den   Wiesen- 
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pfatl  vom  Dorf  Aigen  zum  stattlichen  Stift  der  Aveifsen  Cliorlierren  hin  und 
lier,  zvvisclien  zwei  Kirclien  und  zwei  Teichen,  durch  die  letzte  verglüliende 
Pracht  des  Spätherbstes. 

Die  Bibliothek  des  böhmischen  Frühhumanisten  Johannes  von  Ra- 
be nste  in,  dessen  von  Bachmann  edirter  kirchenpolitischer  Dialog  dem 
Vorbild  Enea  Silvios  nachtrachtet  und,  1469  in  Prachatitz  verfafst,  eines 
der  ersten  und  vcdlendetsten  Beisjjiele  humanistischer  Publicistik  in  Deutsch- 
land darstellt,  hat  sich,  worauf  weitere  Gelehrtenkreise  zuerst  Neuwirtli  hin- 
gewiesen hat  (Repertorium  für  Kunstwissenschaft  IX,  392  Anm.  6),  in  nicht 
ganz  aufgeklärter  Weise  in  diesem  weltentrückten  Bergwiidcel  erhalten.  Es 
scheint,  als  ob  Beziehungen  des  Stiftes  zu  Prachatitz  die  Vermittlung  ge- 
macht liätten.  Prachatitz  wechselte  im  15.  Jahrhundert  nielirfach  den  Be- 
sitzer: bald  gehörte  es  dem  Domcapitel  von  Wysehrad  bei  Prag,  bald  der 
Königlichen  Kammer,  bald  den  Rosenbergern.  Zu  diesen  besafs  Johann  gleich 
seinem  älteren  Bruder  Procop  von  Rabenstein,  dem  späteren  Kanzler  von  Böh- 
men, nahe  Beziehungen.  1448  — 1454  Burggraf  von  Wysehrad,  1457  Probst 
von  Wysehrad,   erhielt  er  1469   die  Stadt  Prachatitz  zur  Nutzniefsung. 

Mehr  als  50  Schlägler  Handschriften  tragen  Rabensteins  eigenhän- 
dige Namenseinzeichnung,  sein  Wappen,  sein  Motto.  Viele  entlialten  von 
seiner  Hand  Randbemerkungen  und  Schollen  oder  auch  ganze  A])schriften 
zusammenhängender  Texte.  Im  Wesentlichen  liegt  hier  die  Ernte,  die  er 
aus  Italien,  von  den  Hochschulen  zu  Bologna  und  Pavia,  aber  auch  aus 
Orleans  heimgebracht  hatte,  laut  den  eigenhändigen  Einzeichnungen,  die 
Ort,  Preis  und  Datum  des  Erwerbs  bezeichnen.  Kanonistische,  civilistische 
und  classische  Schriftsteller  überwiegen,  daneben  natürlich  auch  moderne 
Litteratur  italienischer  Humanisten ,  besonders  Briefe.  Für  die  akademischen 
Verhältnisse  in  Padua,  namentlich  die  Colonie  von  jungen  Nürnber- 
gern, die  hier  im  CoUeg  zu  St.  Sebaldus  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
sich  zusammenfand,  tliefst  in  dem  Codex  einer  Briefsammhnig  aus  Raben- 
steins Besitz  eine  reiche  Quelle,  die  ich  durch  zahlreiche  Copien  behufs 
späterer  Publication   nicht  säumte,   sofort  auszuschöpfen. 

Viele  Notizen  in  Johanns  Handschriften  sind  aus  Prachatitz  datirt. 
wo  er,  nach  längerem  Aufenthalt  in  Rom,  heimgekehrt  vergeblich  -  hofl'te, 
in  beschaulicher  Mufse  die  Früchte  seines  wanderungsrciclien  Lebens  und 
seiner  innfassenden  Studien  zin-  Reife  zu  bringen.  Von  dem  Dienst  der 
Musen    wurde    er   (hnrli    die   wilden    nationalen    und   ddgmatischeu   Käm[)fe 
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aufgeschreckt,  die  sein  unglückliclies  Vaterland  zerrissen.  Es  ist  tief  er- 
greifend, die  Klagen  zu  lesen  über  den  Kriegsjanimer  und  die  Ungerechtig- 
keit der  Menschen,  die  er  den  Notizen  in  seinen  Handschriften  anvertraut. 
Zwischen  den  Parteien  Böhmens  und  iiirem  bhitigen  Hafs  wufste  sich  dieser 
Jünger  friedliclier  Bildung  nicht  zu  halten.  Gleich  den  meisten ,  ja  eigent- 
lich allen  Humanisten  dieser  Periode  gehörte  auch  er  der  conservativen 
katholischen,  antirevolutionären  Richtung  an.  Die  Sache  seines  heimat- 
lichen Königs,  des  hussitischen  Georg  von  Podiebrad,  sah  er  so  sich  schliefs- 
lich  genöthigt  zu  verlassen  und  trat  zum  ungarischen  König  Matthias  Cor- 
vinus  über.  Hinfort  lebte  er  noch  einige  Jahre  abwechselnd  an  dessen  Hof 
und  auch  auf  seinem  Pracliatitzer  Schlosse.  Von  einer  Reise  nach  Schlesien 
heimkehrend,  wurde  er  gefangen,  dann  befreit,  starb  aber  bald  danach 
im   November    1473   zu  Ofen. 

Johann  von  Rabenstein  ist  eines  der  Bindeglieder  zwischen  dem  Huma- 
nismus Böhmens  und  dem  Ungarns,  aber  aucli  dem  von  Schlesien. 
In  Schlesien  allein  ist  sein  prächtiger  Dialog  erhalten  geblieben:  in  zwei 
Handschriften  der  Breslauer  Universitätsbibliothek.  Olfenbar  wirkte  da  die 
Verbindung  mit,  welche  die  Rosenberger  mit  dem  Breslauer  Bisthum  und 
der  Breslauer  Landeshauptmannschaft  hatten. 

In  Schlägl  fand  icli  auch  ein  schlesisch -böhmisches  Formelbuch  aus 
der  Zeit  um  1407,  das  einen  eigentümlichen  Werth  durch  die  deutschen 
Übersetzungen  besitzt,  die  für  die  Laienbriefe  darin  dem  lateinischen  Ori- 
ginal beigegeben  sind.  Muster  ist  Johanns  von  Neumarkt  Summa  cancellariae, 
und  die  Abhängigkeit  geht  so  weit,  dafs  manche  Stücke  einfach  Mosaiken 
daraus  bilden.  Bei  der  sclavischen  Entlehnung  tritt  wiederholt  die  metlio- 
disch  interessante  Möglichkeit  ein,  den  bis  zum  Sinnlosen  verderbten  Text 
der  lateinischen  Briefe  dieses  Formelbuches  durch  Vergleichung  mit  den 
vorbildlichen  Stellen  der  Summa  cancellariae  Caroli  IV  völlig  evident  zu 
emendiren.  V^ährend  die  deutschen  Übersetzungen  alle  stilistischen  und 
syntaktischen  Künste  der  lateinischen  Originale  so  gut  es  ihnen  möglich 
ist  wiedergeben,  gestatten  sie  in  den  Lauten  der  rohesten  Mundart  I-Cin- 
tritt.  Die  Handschrift  mufs  somit  auch  als  eine  sehr  wiclitige  alte  Quelle 
für  den  schlesisch -nordböhmisclien  Dialekt  gelten.  Ich  habe  den  ganzen 
Absclmitt,  der  die  Laienbriefe  in  lateinischer  und  deutscher  Fassung  ent- 
liält,  abgeschrieben  und  werde  diese  in  einem  l)esonderen  Aufsatz  be- 
sprechen  und   publiciren. 

Philos.-histor.  Abh.    W03.    I.  5 
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Auch  die  Zweitälteste  HandschriCt  der  Summa  cancellariae  (von  1388) 
befindet  sich  in  Schlägl.  Eine  Durchsicht  zeigte,  dafs  sie  keinen  hohen 
kritischen  Werth  hat.  Immerhin  bleibt  bemerkenswerth,  dafs  sie  von  einem 
Egerer  Johannes  Puchelsperger  geschrieben  ist:  aus  Eger  stammt  Caspar 
Schlick,  der  Erbe  der  humanistischen,  durch  Johann  von  Neumarkt  inau- 
gurirten  Tradition  in  der  Reichskanzlei,  der  Protector  des  jungen  Enea 
Silvio,  der  Held  von  dessen  Weltnovelle  Eurialus  und  Lucretia,  dem  Muster- 
buch  des  frühen  Humanismus. 

Die  unerwartete  Fülle  des  Materials  und  der  Wunsch,  es  gleich  an 
Ort  und  Stelle  für  meine  Zwecke  einzubringen,  hielten  mich  in  Schlägl 
mehrere  Wochen  fest.  Aber  es  wirkte  dabei  auch  die  freundschaftliche 
Gastlichkeit  und  Gefälligkeit  mit,  die  mir  von  dem  Herrn  Abt-Prälaten 
des  Stiftes  Norbert  Schachinger,  von  dem  Hrn.  Stiftsbibliothekar  P.  Gott- 
fried Vielhaber,  von  dem  gesammten  Convent  in  wahrhaft  erquickender 
Weise  Tag  für  Tag,  bei  jedem  Zusammensein  .stets  unA'^ermindert  entgegen- 
gebracht wurde.  Des  genannten  Bibliothekars  trefflichen,  der  Vollendung- 
nahen  Handschriftenkatalog,  dessen  baldiger  Abschlufs  und  Drucklegung 
im  Interesse  der  Wissenschaft  lebhaft  zu  wünschen  ist,  durfte  ich  im 
Manuscript  mit  gröfstem  Nutzen  verwcrthen.  Eür  alles  dies  nach  Verdienst 
uiul  nach  meinem  inneren  Bedürfnifs  zu  danken,  bin  ich  ganz  aufser  Stande. 

Es  war  an  AUerheihgen,  als  ich  bei  winterlichen  Regengüssen  durch 
das  romantische  Mühlthal  zur  Donau  hinabglitt  nacii  Linz,  auf  wackliger 
Secundäreisenbahn. 

Am  nächsten  Tage  begab  ich  mich  von  dort  nach  dem  Augustiner- 
chorherrenstift St.  Florian,  hörte  das  feierliche  Requiem  des  Allerseelentages 
in  der  prunkvollen  grolsartigen  Kirche  des  wahrhaft  herrlichen  Kloster- 
l)aues  und  unterzog  sodann,  von  dem  Herrn  Prälaten  des  Stiftes  wie  von 
dem  ehrwürdigen  Bibliothekar,  dem  verdienten,  gelehrten  P.  Czerny  in 
gütigster  Weise  aufgenommen,  die  aus  Italien  stammenden  Bilderhandschrif- 
ten einer  fruchtbaren  Prüfung.  Für  die  Kenntnils  der  Bologneser  Buch- 
malerei' aus  der  ersten  Hälfte  und  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  sind 
hier  höchst  lehrreiche  Bcisj)iele  von  geradezu  classischer  Vollendung.  Schon 
am  selben  Abend  kehrte  ich  aus  dem  paradiesischen  Garten,   als  der  die 

'  [Vergl.  Franc.  Malaguzzi  Valeri,  La  coUezione  dellc  miniatui-e  nell' arcliivio  di  stato 
di  Bologna:  Arcliivio  storico  dell' arte  VII  (1894),  ]>.  i  ff. .  .sowie  desselben  Verfassers  unten 
S.  35   Anni.  und  Neuwirths  unten   S.  35   ervväliiiten   Aufsat/..] 
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Unigclmng  von  8t.  Florian  selbst  an  einem  herbstlichen  Regentage  erscheint, 
nach   Linz  zurück. 

Den  näclisten  Tag  widmete  ich  dem  Besuch  der  Bibliothek  des 
Lyceums  (Bibliotheca  publica)  und  des  Priesterseminars.  In  beiden 
fand  ich  ein  paar  nicht  uninteressante  handschriftliche  Stücke  theils  huma- 
nistischen, theils  kirchlichen  Inhalts.  Doch  blieb  die  eigentliche  Hoffnung, 
in  den  aus  Kloster  Waldhausen  stammenden  Beständen  der  erstgenannten 
Bibliothek  Material  für  die  Person  und  Wirksamkeit  des  Konrad  von  Wald- 
hausen,  des  grofsen  Reformpredigers,   zu  finden,   unerfüllt. 

Am  4.  November  verliefs  ich  den  majestätischen  Donaustrom,  die 
Stätte  unendlicher  Erinnerungen  aus  deutscher  Geschichte  und  Heldensage. 
Bei  nahezu  sommerlichem  Wetter  reiste  ich  durch  das  Kremsthal  nach  dem 
stolzen  Benedictinerstift  Kremsmünster,  das  einer  Warte  gleich  über  die 
grünen  Wiesen  ausblickt  auf  die  erhabene  Wand  der  schneebedeckten  ober- 
österreichischen Alpen  mit  dem  mächtigen  Traunstein.  Im  Stift  von  dem 
Herrn  Prälaten  üliei'aus  gastlich  aufgenommen ,  wandte  ich  in  der  höchst 
reichhaltigen  Bibliothek,  die  mir  der  kenntnifsreichc  Bibliothekar  Hr.  P. 
Hugo  Schmidt  und  sein  Gehülfe  freundlich  eröffneten,  mich  nur  zu  einigen 
Cimelien,  besonders  einigen  humanistischen  Sammeliiandschriften  und  litur- 
gischen Bilderhandschriften,  vor  Allem  dem  herrlichen  Gebetbuch,  (bis 
Nicolaus  von  Bologna'  mit  Miniaturen  geschmückt  hat.  Gleich  den 
erwähnten  italienischen  Bilderhandschriften  von  St.  Florian  zeigt  es,  auf 
welche  Höhe  unter  dem  Einflufs  Giottos  die  Bologneser  Buchmalerei  be- 
reits um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  gestiegen  war.  Auch  nach  der 
Würdigung  dieser  Miniaturen  durch  Neuwirth  (Repertorium  für  Kunst- 
wissenschaft IX,  S.  383 ff.)  war  mir  Autopsie  unentbehrlich  und  brachte 
vielfachen  Gewinn. 

Nur  ungern  rifs  ich  mich  so  rasch  von  den  mannigfaltigen  Kunst- 
und  Bücherschätzen  der  uralten  ('ulturstätte  los  und  fuhr  am  5.  November 
olme  Aufenthalt  über  Linz  und  Wien  zurück  nach  Brunn,  um  von  dort 
aus  nunmehr  endlicli  den  nothgedrungen  immer  aufgeschobenen  Besucli  des 
Benedictinerstlfts  Raigern  nachzuholen. 

'  [N'ergl.  über  ihn  aiifser  dem  oben  genannten  Aufsatz  Neuwirths  Francesco  Malagti/.zi 
Valei'i,  I  codici  niiniati  di  Nicolo  di  Giacomo  e  della  sna  scuola:  Atti  e  niemorie  della 
R.  deputa/.ione  di  storia  ])ntria  per  le  provincie  di  Komagria.  Tciv.a  serie.  Vol.  XI.  Käse.  1  —  III 
(Bologna  1893),  j).  i2ofl'.| 
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In  Folge  der  liebenswürdigen  Aufnalune  un<l  Unterstützung  durch  den 
Hrn.  Abt- Prälaten  und  den  Hrn.  Stiftsbibliotliekar  Dr.  Maurus  Kinter  gelang 
es  mir,  volle  Übersicht  über  die  Bibliothek  zu  gewinnen  und  alles  für  mich 
Wichtige  auszubeuten.  Es  finden  sich  hier  mehrere  Handschriften,  die  un- 
mittelbar aus  der  litterarischen  Sphäre  Johanns  von  Neumarkt  .stammen: 
eine  sehr  wichtige  Handschrift  seiner  Summa  cancellariae,  Abschriften 
mehrerer  lateinischer  Werke  Petrarcas,  eine  Handschrift  von  Johanns  Leben 
des  heiligen  Hieronymus.  Diese  letztgenannte,  zwar  längst  bekannt  und  von 
Feifalik,  Dudik,  Benedict  bereits  beschrieben,  verdiente  nochmalige  genaue 
Durchsicht,  da  sie,  was  bisher  Niemand  bemerkt  hat,  ein  höchst  be- 
deutungsvolles Zeugnifs  ist  für  den  Weg,  den  die  Anfange  der  deutschen 
humanistischen  Bestrebungen  genommen  haben.  Sie  gehörte  im  Jahre  1424 
dem  Kloster  St.  Catharina  zu  Nürnberg  Prediger- Ordens,  und  in  diesem 
Jahre  ist  das  in  ihr  enthaltene  Leben  des  heiligen  Hieronymus  Johanns  von 
Neumarkt  durch  Johann  Liebhard  von  Stein  aus  Eichstädt  geschrieben. 
Johann  von  Neumarkt  stand  in  Briefwedisel  mit  dem  Nürnberger  Domi- 
nicaner Frater  Rosa  (Centralblatt  für  Bibliothekswesen  1891,  S.  477  Anm.; 
Vom  Mittelalter  zur  Reformation  S.  1 16  Anm.  2).  Von  Nürnberg  und  Eich- 
städt geht  die  weitere  Entwickelung  der  Renaissancebewegung  aus.  Der 
bischöfliche  Hof  von  Eichstädt  vuid  der  Eichstädter  Domherr  Albrecht 
von  Eyb  sind  ihre  nächsten  Träger,  Nürnberger  oder  doch  längere  Zeit 
in  Nürnberg  thätige  Männer  wie  Gregor  von  Heimburg,  Konrad  Künhofer, 
Lorenz  Schaller,  Heinrich  Leubing,  Martin  Mayr,  Niclas  von  Wyle ,  Johannes 
Pirckheimer,  Georg  Pfintzing,  Johannes  Löflelholz  arbeiten  seit  dem  dritten 
Jahrzehnt  des  i  5.  Jahrhunderts  an  der  Durchsetzung  der  neuen  juristischen, 
humanistischen  Bildung  und  Rhetorik.  Jedes  Symptom  dafür,  dafs  man  in 
diesen  Kreisen  Anfangs  noch  die  prunkende  Eloquenz  jener  Schrift  Johanns 
von  Neumarkt  hat  auf  sich  wirken  lassen ,  verdient  sorgfältigste  Beachtung. 

Mehrere  Bilderhandschriften  der  Raigerer  Bibliothek  liturgischen  Inhalts 
gewähren  für  die  vorcarolinische  Zeit  lehrreiche  Aufschlüsse.  Juristisches 
ist  hier  wie  in   Hohcnfurt  nicht  vorhanden. 

Nachdem  ich  im  Mährischen  Landesarehiv  und  im  Brünner 
Franzensmuseum  noch  einige  Nachträge  erledigt  hatte,  kehrte  ich  am 
17.  November  nach  Prag  zurück. 

Hier  theilte  sich  meine  Arbeit  zwischen  der  Universitätsbibliothek, 
der  Bibliothek   des  Böhmischen  Museums,   der  Bibliothek   des  Metropolitan- 
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capitcls.  Meine  aiiijestreiiste  melirwöeliciitliclie  Arbeit  wurde  leider  durcli 
Kranklieit  uiilerbroclien,  die  mieli  vierzehn  Tage  an  Bett  und  Zinnner 
fesselte,  auch  längere  Zeit  nachher  meine  Kraft  lähmte  und  in  ihrer  Nach- 
wirkung bis  in   den  Februar  hinein  sich  fühlbar  machte. 

Konnte  ich  so  das  gesteckte  Ziel  auch  nicht  ganz  erreichen,  so  liabe 
ich  doch  über  die  ungemein  reichen  Bestände  der  Prager  Sammlungen 
eine  Übersicht  gewonnen  und  beträchtliche  Theile  davon  ausgeschöpft. 

Aus  der  Bibliothek  des  Cistercienserklosters  Ossegg  liefs  mir  auf  meinen 
Wunsch  Ilr.  Universitätsbibliotliekar  Kukula  fünf  wichtige  Codices  zu  be- 
quemer Benutzung  nach  Prag  kommen,  darunter  ein  sehr  wertlivoller  mit 
schöner  Malerei,  Gebete  und  Bufspsalmen  Petrarcas  enthaltend.  Besondere 
Bedeutung  hatte  für  mich  das  bereits  von  Palacky  (Über  Formelbücher  I, 
S.  238  —  247)  benutzte  Ossegger  Formelbuch  aus  der  Zeit  um  1360,  das 
eine  Sammlung  von  Briefen  des  Cola  di  Eienzo  enthält.  Vielleicht  ist 
ihr  Urheber  der  Bruder  Johanns  von  Neumarkt  Matthias,  Cistercienser, 
Weihbischof  von  Leitomischl,  zu  dessen  Diöcese  Ossegg  gehörte,  und 
Bischof  in  partibus  von  Trebinje  in  Bosnien  (vergl.  meine  Bemerkungen 
in  der  Deutschen  Litteraturz.  1898,  Nr.  51/52,  Sp.  1964).  Die  Eienzo- 
Briefe'  dieser  Handschrift  collaticniirte  ich  theils  mit  der  völlig  unzuläng- 
lichen Ausgabe  Gabriellis,  theils  —  soweit  sie  noch  nicht  gedruckt  sind  — 
copirte  ich  sie.  Ein  kurzer  Brief  stöfst  herzbewegliche  Klagen  ans  über 
das  winterlicln^ ,  finstere  Gefängnifs  auf  dem  erzbischöflichen  Schlots  zu 
Raudnitz.  Er  muls  im  Decemberi350  gesclirieben  sein:  trotz  seinem  ge- 
ringen Umfang  ein  geschichtliches  Document  ersten  Ranges.  Deim  an 
diesen  neuartigen  unerhörten  Trompetenstöfsen  des  gefallenen  Tribunen, 
des  bedenklichen  Ketzers,  berauschte  sich  der  königliche  Hof,  die  könig- 
liche Kanzlei,  berauschte  sich  vor  Allem  ihr  Kanzler,  Johann  von  Neumarkt. 

Fünfhundertachtnndvierzig  Jahre  danach,  gleichfalls  im  December,  stand 
auch  ich  im  alten  Raudnitzer  Schlofs  an  jener  Stelle,  wo  wahrschein- 
lich einst  Cola  di  Rienzo  geschmachtet  hat.  Durch  die  gütige  Erlaubnils 
Sr.  Durchlaucht  des  Fürsten  Moriz  von  Lobkovvitz.  Herzogs  von  Raudnitz, 
und  die  geföUige  Hülfe  des  fürstlichen  Bibliothekars  und  Archivars  Hrn. 
Max  Dvorak  war  ich  in  den  Stand  gesetzt,  während  zweier  Tage  die  ge- 
sammte  BibHothek  des  Schlosses  durchzusehen.     Ihr  werthvollstes  Gut, 

'  [Dieselben  sollen  im  zweiten  Band  des  oben  S.  5  f.  näher  charaUterisirton  Werkes 
veröirentliclit  werden.] 
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das  mit  dem  Namou  des  grofsen  böhmisclien  Humanisten  Bohnslaus 
Lobkowitz  von  Hassenstein  verknüpft  ist  und  für  dessen  Studien  un- 
schätzbares Material  bietet,  fallt  in  eine  spätere  Zeit  als  die,  der  meine 
Forschung  gilt.  Aber  ich  fand  hier  doch  auch  für  die  Frühzeit  der  huma- 
nistischen Regungen  in  Böhmen  einige  wesentliche  Belege  und  im  Übrigen 
Einzelnes  A'on  Belang.  Aus  der  hier  aufbewalirten  Registratur  des  König- 
reichs Bölimen  miter  Siegmund  für  die  Jahre  1437  und  1438,  die  bisher 
niu"  von  Oelakovsky  und  von  Altmann  (Regesten  Siegmunds)  benutzt  worden 
ist,  nahm  ich  Abschriften,  Collationen  und  photographische  Aufnahmen 
für  einige  deutsche  Urkunden.  Auch  aus  dem  Katalog  der  Bibliothek  des 
Collegiums  der  böhmischen  Nation  an  der  Universität  Prag,  den  Loserth 
unter  dem  falschen  Titel  des  ältesten  Katalogs  der  Prager  Universitäts- 
l)i])liothek,  und  leider  nur  im  Auszug,  publicirt  hat,  copirte  ich  wiclitige 
Theile  oder  liefs   sie  photographiren. 

Ein  Ausflug  auf  den  Wysehrad  bei  Prag,  den  ich  machte,  um  nach 
Resten  der  dortigen  Capitelsbibliothek  zu  fahnden,  blieb  ergebnilslos,  brachte 
aber  künstlerische  Eindrücke  von  Bedeutung.  In  der  Capitelskirche  inter- 
essirt  namentlich  das  alte  carolinische  Madonnenbild  einer  Capelle  sowie  in 
der  anstofsenden  Capelle,  die  getreu  nach  dem  alten  Zustand  restaurirt  ist, 
das  Wandornanaent  neben  dem  Fenster  (Kranz  mit  Bandschleife,  auch  Schleier 
genannt),  ein  Symbol  und  Abzeichen  Wenzels,  das  bekanntlicli  in  seinen 
Bilderhandschrifton,  aber  auch  in  Prager  BauAverken  vmd  anderen  Codices 
vorkommt  und  in  seiner  Bedeutung  immer  noch  nicht  recht  aufgeklärt  isl. 

Die  allergröfste  Bedeutung  hatte  während  dieses  zweiten  Prager  Aul- 
enthalts für  mich  die  genaue  Durchsicht  der  Miniaturhandschriften  des 
Böhmischen  Museums.  Ein  grofser  Theil  davon  ist  kanonistischen  In- 
halts und  stammt,  wie  wir  seit  Schultes  fruchtbarer  Beschreibung  (Ab- 
liandlungen  d.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1868,  VI.  Folge,  Bd.  2, 
S.  69  — 115)  wissen,   aus   dem  Augustinerchorherrenstift  zu  Raudnitz. 

Auf  die  wiclitige  Rolle,  die  die  kanonistischen  Handschriften  in  Böiimen 
bei  der  Einbürgerung  italienischer  und  französischer  Rechtswissensciiaft  imd 
Stilistik  im  14.  Jahrhundert  gespielt  haben,  habe  ich  zuerst  1891  im  ganzen 
Zusammeidiang  meiner  Forschungen  über  das  Verhältnis  des  (^arolinischen 
Kreises  zum  römischen  und  kanonischen  Recht  hingewiesen.  Insb(>sondere 
liabe  ich  (Centralblatt  für  Bibliothekswesen  1891,  S.  446  Anm.;  Vom  Mittel- 
alter zur  Reformation  S.85  Anm.)  zuerst  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  die 
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im  14.  Jahrhundert  aus  Itahen  erworbenen  illustrirten  kaiionistischen  Hand- 
schriften in  der  Bibliothek  des  Ohiiützer  Domcapitels  zum  Tlieil  auf  Ver- 
anlassung Johanns  von  Neumarkt  nach  Mähren  gekommen  sind.  Dafs 
sie  nicht  ohne  Einflufs  geblieben  sein  können  auf  die  von  Johann  von  Neu- 
markt bestellten,  in  Böhmen  seH)st  gefertigten  liturgischen  Miniaturhand- 
scliriften,  deren  ich  a.  a.  0.  wiederholt  gedachte,  lag  danach  auf  der  Hand. 
Es  war  daher  eine  der  ersten  und  wichtigsten  Alisichten  meiner  Studien- 
reise nach  Bölmien  und  Mähren,  daraufhin  die  dort  vorhandenen  kano- 
nistischen  und  liturgischen  Handschriften  zu  prüfen.  Für  die  Ülmützer 
Codices  hatte  ich  es  im  Juni  1898  zu  Brunn'  thun  können.  Für  die  Prager 
unternahm   icli   es  jetzt  im  Böhmisclien  Museum. 

Wie  eben  gesagt,  stammen  die  meisten  kanonistischen  Handschriften 
dieser  Sammlung  aus  Raudnitz.  Bereits  1S91  (Centralblatt  für  Bibliotlieks- 
wesen,  Juliheft  S.  329;  Vom  Mittelalter  zur  Reformation  S.  57)  hatte  idi 
bemerkt,  wie  eng  die  künstleri.sche  und  wis.senschaftliclie  Verbindung  dieses 
Klosters  mit  Avignon  war  und  wie  folgenreich  sie  wurde.  Ich  sagte  da- 
mals: »Der  Prager  Bischof  Joliann  IV.  von  Drazic  (1301  — 1343),  der  zwei- 
mal, und  zwar  Jahre  lang,  sich  in  Avignon  aufhielt,  hatte  vom  päpstliclien 
Hof  ein  scliön  geschriebenes,  durch  Miniaturen  geziertes  Glaubensbekenntnils 
mitgebracht,  nach  französischem  Muster  die  Hauscapelle  wie  den  Speise- 
saal der  neu  erbauten  bischöflichen  Residenz  mit  Wandmalerei  schmücken 
lassen  und  Meister  Wilhelm  aus  Avignon  zum  Bau  einer  Moldaubrücke  bei 
Raudnitz  gewonnen  (1333),  wo  er  für  die  gleichfalls  aus  Avignon 
stammenden  regulirten  Augustinerchorherren  1329  das  erste  Kloster 
in  Böhmen  gegründet  hatte»  ....  »Aus  Avignon  wurde  1344  von  Karl  der 
erste  Prager  Dombaumeister  Matthias  von  Arras  berufen,  und  das  Schlols 
Karlstein  steht  in  der  architektonischen  Anlage  dem  Palast  der  Päpste  in 
Avignon  ganz  nahe.«  »In  den  berühmten  Wandbildern  des  Kreuzgangs 
im  Kloster  Emmaus  zu  Prag.  .  .  .,  <lie  Schnaase  mit  der  Schule  Giottos 
in  Verbindung  bringen  wollte,  findet  Weltmann  und  Janitschek  mit  viel 
mehr  Wahrscheinlichkeit  Anklänge  an  Simone  Martini,  der  zu  Avignon  im 
Dienst  des  päpstlichen  Hofes   gelebt  [d.h.   gemalt]  hatte.« 

Da  das  Augustinerchorherrenstift  in  Raudnitz  von  vorn  herein  ausschliefs- 
lich  für  Conventualen  slaA'ischer  Zunge  bestimmt  war,  erscheint  der  Einflufs 

'    [^'el;gl.  oben  S.  9.  17.] 
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deutsclier  Kunst  weniger  nalieliegend  als  ein  ausländisclier.  Seit  meinen 
erwähnten  Ausführungen  über  die  Beziehungen  der  Avignonischen  Kunst  zu 
Böhmen,  insbesondere  auch  zu  Raudnitz,  mulste  sich  die  dringende  Frage 
erheben,  ob  nicht  die  von  Schulte  beschriebenen  kanonistischen  Bilderhand- 
schriften des  Rauduitzer  Klosters  theils  direct  aus  Avignon  stammen,  theils 
auf  Avignonische  Vorbilder  zurückzufahren  seien.  Meine  in  dieser  Richtung 
an  den  Raudnitzer  Bilderhandschriften  des  Böhmischen  Museums  in  Prag 
angestellten  Untersuchungen  lehrten  mich,  dafs  sich  in  ihnen  wesentlich 
drei  verschiedene  Manieren  untersclieiden  lassen,  unter  denen  eine  ausge- 
sprochen italienisclien  Charakter  und  italienische  Herkunft  verräth.  Von 
einem  einheitlichen  durch  alle  hindurchgehenden  Stil  kann  keine  Rede  sein. 
Auf  meine  weiteren  Beobachtungen  will  ich  hier  nicht  näher  eingehen,  da 
ein  junger  Kunsthistoriker,  Dr.  Max  Dvöi-äk,  der  Sohn  des  Raudnitzer  Biblio- 
thekars, einer  Specialuntersuchung'  über  die  böhmische  Miniaturmalerei  unter 
Anderem  gerade  auch  jene  Raudnitzer  Codices  des  Böhmischen  Museums  mit 
zu  Cirunde  gelegt  hat  und  man  also  gut  thut,  seine  Ei'gebnisse  erst  abzuwarten. 

Mehr  am  Platze  scheint  mir  hier  eine  erneute  Darlegung  des  allgemeinen 
bildungsgeschichtlichen  Problems  zu  sein,  um  das  es  sich  dabei  handelt 
und  das  ich  1891  in  meinen  oft  genannten  Aufsätzen  zuerst  bestimmt 
formulirt  habe. 

Längst  hatte  man  erkannt,  dafs  die  Prager  Miniaturmalerei  aus  der 
Mitte  und  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  —  der  gleichzeitigen  böhmischen 
Kunst  überhaupt  entsprechend  —  das  Product  einer  Mischung  fi-anzösischer 
und  italienischer  Buchmalerei  gewesen  ist.  Schon  die  ersten  wissenschaft- 
liehen Analysen  von  Waagen  und  Passavant  (1846,  1850,  1856)  zeigten  das. 
Deutliclier  wurde  es  durch  die  methodischen,  die  ganze  böhmische  Kunst 
umfassenden  Arbeiten  von  Siiringer,  Sehnaase,  Woltmann,  Neuwirth,  Chytil, 
Janitschek.  Aber  auf  welchem  Wege  und  in  welcher  Weise  diese  Mischung  zu 
Stande  gekommen  sei,  wie  viel  daneben  aus  deutsehen,  wie  viel  aus  cechisch- 

'  [Von  dieser  Arbeit,  die  auf  Anregung  und  unter  Leitung  von  Franz  Wickhoff  in 
Wien  entstanden  ist,  erfuin-  icii  zuerst  im  Fi-iililing  1898  duicli  die  IUI.  MenMIv  und  Julius 
von  Sclilosser.  Auch  iln-  ^'e^fasser  tlieilte  mir  damals  mündlich  mit,  welche  .Vnsicht  er  ülier 
die  Quelle  des  neuen  Stils  in  der  böhmischen  Miniatin-malerei  dei'  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts gewonnen  habe.  Jetzt  liegt  seine  Untersuchung  gedruckt  vor  im  Jahrbuch  der 
kunsthistorischen  Sauunlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses  lid.XXII,  Heft  2,  Wien  1901. 
Auf  ihren  reichen  und  fruchtliai'en  Inhalt  näher  einzugehen,  ist  hier  nicht  diT  Oi-I.  Der 
Hauptpunkt   wird   unten  S.  47  (.   ln-i'iilu-t.] 
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nationalen  und  cventnell  sogar  aus  slavisch-byzantinisclion  Quellen  lierzu- 
leiten  sei,  darüber  herrsclite  weder  Klarheit  noch  Einhelligkeit.  Die  Kunst- 
historiker cechischer  Nationalität  wollen  dem  autochthonen  Eintluss  mehr 
oder  minder  Gewicht  beilegen.  Die  deutschen  Kunsthistoriker  leugnen  die 
byzantinische  Einwirkung  ganz,  gestehen  national-cechische  Bestandtheile 
luu-  in  geringem  Mafse  zu,  betonen  dagegen  die  vorbildliche  Kraft  der 
deutschen  Kunstüberlieferung.  Jener  ganze  Streit  über  das  Verhältnifs  des 
slavischen  zum  deutschen  Element  hat  —  wie  er  überhaupt  für  die  ge- 
schichtliche Erforschung  der  böhmischen  Cultur  unfruchtbar  ist  —  für  die 
wissenschaftliche  Erklärung  und  Charakteristik  der  böhmischen  Buch-  und 
sonstigen  Malerei  des  luxemburgischen  Zeitalters  nur  eine  höchst  unter- 
geordnete Bedeutung.  Epochemachend  hat  die  Prager  Kunstsclude  weder 
durch  ihre  specifisch  deutschen  noch  durch  ihre  specifisch  slavisclien  Züge 
gewirkt,  sondern  durch  die  eigenthümliche  abgestufte  Aneignung  fi-anzö- 
sischer  und  italicnisclier  Kunstfortschritte,   die  sie  in  sich  aufgenommen  hat. 

Diese  Aneignung  romanischer  Kunsttechnik  bildet  nur  einen  Act  in  dem 
grofsen  langdauernden  Schauspiel,  das  die  gesammte  Cultur'  der  germani- 
schen Länder  seit  dem  ausgehenden  14.  Jahrhundert  darbietet.  Man  neimt 
es  am  besten   die  dritte  Reception   des  Romanismus. 

Unter  der  ersten  Rece})tion  des  Romanismus  verstehe  ich  die  sogenannte 
Renaissance  Karls  des  Grofsen  und  ihre  Fortsetzung  durch  die  Ottonen,  unter 
der  zweiten  die  Aufnahme  der  Kirchenreform,  Theologie  und  kirchlichen  Kunst, 
des  Ritterthums  und  der  höfischen  Litteratur  Frankreichs  von  der  Mitte  des 
1 1 .  Jahrhunderts  bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts.  Jetzt,  im  Trecento, 
tritt  der  denkwürdige  Umschwung  ein:  die  Wagschaale  Italiens  füllt  sich 
mit  eigener,  nationaler  Kraft  und  Gröfse,  wird  schwerer  und  schwerer  und 
schnellt  endlich  die  Wagschaale  Frankreichs  in  die  Höhe.  Die  geistige 
Hegemonie  geht  jetzt  von  Frankreich  auf  die  jüngere  Schwester  über,  die 
sich  an  der  älteren  geschult  hat  und  nun  über  sie  hinauswächst.  Im  12. 
imd  13.  Jahrhundert  gab  eine  verbreitete  Theilung  der  die  Welt  beherrschen- 

'  [Für  mich  war  und  ist  bei  der  Erforschung  dieser  Probleme  der  Satz  meiner  Vor- 
rede aus  dem  Jahre  1893  (Vom  Mittelalter  zur  Reformation  I,  8.  IX)  leitend:  »Das  bedeut- 
.saine  Problem,  auf  welchen  Wegen,  in  welchem  Umfang  und  in  welchem  Verhältnifs  fran- 
zösische und  italienische  Hildnng  im  14.  und  15.  Jahrhundert  nach  Dentscliland  ein- 
geführt wurden,  kann  schlechterdings  nur  eine  Untersuchung  l)ehand('hi,  die  Litteratur  und 
Kunst,  Rechitswi.ssenschaft  und  Theologie  gleichmäfsig  her.-mzieiit.»] 

Philos.-Mstor.  Abh.    1903.    1.  6 
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den  Kräfte  Deutsehland  das  imperium,  Italien  (trotz  Bologna)  nur  das  sa- 
cerdotium,  das  Studium  aber  Frankreich.  Jetzt  im  14.  Jahrhundert  beginnen 
italienische  Kunst,  Wissenschaft,  Bildung  auf  drei  Jahrhunderte  ihren  Welt- 
eroberungszug. Die  Weltherrschaft  französischer  Cultur,  einst  getragen  durch 
die  Normannen,  durch  Cluny  und  Paris,  mufs  der  Weltherrschaft  italieni- 
scher Cultur  weichen.  Diesen  Procefs  haben  wir  uns  gewöhnt,  sehr  un- 
bezeichnend »Renaissance«  kat  eioxHN  zu  nennen.  Aber  niclit  die  Wieder- 
belebung des  classisclien  Alterthums  war  dabei  entscheidend.  Dieses  ist 
auch  im  Mittelalter  niemals  todt  gewesen.  Es  dauerte  einmal  fort  in  einer 
Constanten  Tradition  tieferer  Regionen,  ohne  Unterbrechung.  Und  es  er- 
lebte daneben  stolsweise  wiederholt  neue  Kraftentfaltungen,  stärkere  Auf- 
schwünge, »Renaissancen«  in  den  höheren  Spliären  der  Bildung.  Die  neue, 
die  grofse  Renaissance  des  Trecento  und  der  folgenden  Jahrhunderte,  das 
war  aber  im  Gegensatz  zu  allen  ähnlichen  früheren  Erneuerungen  antiken 
Lebens   eine  national-italienische  Bewegung. 

Schon  seit  der  zweiten  Hälfte  des  1 1 .  Jahrhunderts  war  sie  vorbe- 
reitet worden  durch  die  juristische  Renaissance,  d.  h.  durch  die  Wiederkehr 
eines  Avissenschaftlichen ,  selbständigen  und  productiven  Betriebs  der  rö- 
mischen Jurisprudenz  in  der  Schule  von  Bologna  und  diu'ch  den  gleich- 
zeitigen Aufschwung  der  rhetorischen  Studien.  Das  nationale  italienisclie 
Bewufstsein  trug  in  die  aufsteigende  Entwicklung  des  geistigen  Lebens 
Italiens  der  phantastische  Arnold  von  Brescia  und  sein  Antipode,  der  ziel- 
bewufste  Verfechter  päpstlicher  Omnipotenz  und  Weltbeherrschung  Inno- 
cenz  III.  Die  Schulung  des  Willens,  die  Erziehung  zur  Ordnung  und  Klar- 
lieit  bracliten  dem  Lande  die  neuen  Organisationen  der  Kanzlei  imd  Ver- 
waltung der  Curie,  das  politische  und  administrative  System  der  Regierung 
Friedriclis  II.  Fast  in  dem  Augenblick  tritt  diese  grolsc  Renaissance  als 
das,  was  sie  eigentlich  ist  und  in  der  Zukunft  sein  sollte,  an  das  Licht, 
da  das  italienische  Nationalgefüld  in  der  Kunst,  in  der  Beredsamkeit,  in 
der  Dichtung  sich  einen  neuen  Stil  durch  bewufste  Anlehnung  an  das  eigene 
Alterthum  zu  schauen  die  Kraft  gewonnen  hatte.  Das  altrömische  Alter- 
thum  als  nationale,  als  italienische  Vergangenheit  anzuschauen  und 
Avieder  zu  vergegenwärtigen  —  dies  war  die  CJuelle  des  neuen  Stils,  dies 
war  die  Wurzel  der  grofsen  Renaissance,  welche  die  Welt  verjüngen  sollte. 

Auf  Grund  dieses  Gesichtspunktes  liattc  ich  bereits  1891  (Centralblatt 
für  Bibliothekswesen  Juli-August  S.  324r:  Vom  Mittelalter  zur  l\<'iV>rniation 
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S.  52)  es  für  «eine  der  anziehendsten,  aber  auch  scliwierig'sten  Auftjabeu 
der  nächsten  Zeit«  erklärt,  »die  während  des  14.  und  1 5.  Jahrhvmderts 
nach  Deutscldand  dringenden  fremden  Strömungen  in  ihre  beiden  Bestand- 
theile,  den  französischen  und  den  italienischen,  zu  zerlegen«.  Ich  wies  nament- 
lich auf  die  enge  Culturverbindung  zwischen  Südfrankreich  und  Italien  hin, 
die  eine  solche  Sonderung  erschwert:  »Oft  erweist  sich  die  Scheidung  höchst 
milslich,  wie  z.B.  l)ei  der  Frage,  ob  südfranzösisciie  oder  lombardisclie 
Waldenser  auf  Böhmens  häretische  Secten  bedeutsamer  gewirkt  haben.« 
Ich  betonte:  »im  Zeitalter  der  avignoulschen  Päpste  verband  überdies  der 
litterarisch-künstlerisclic  Verkehr  Südfrankreich  und  Italien  durch  zahl- 
lose Fäden  zu  einer  Art  geistiger  Gütergemeinschaft«.  Als  Mittel- 
punkt dieser  Gütergemeinschaft  war  von  mir  (Centralblatt  für  Bililiotheks- 
wesen  S.  327  ;  Vom  Mittelalter  zur  Reformation  S.  55)  Avignon  bezeichnet 
worden.  Die  franco- italienische  Litteratur,  die  Gaspary  in  seiner  Geschichte 
der  italienischen  Litteratur  geschildert  hat,  ist  ihr  Product.  Träger  dieser 
von  mir  betonten  südfranzösisch -italienischen  Cultureinheit  ist  Petrarca, 
»der  halb  in  Avignon,  halb  in  Italien  lebte«,  auf  dem  Gebiete  der  Littera- 
tur, der  Sienese  Simone  Martini,  dessen  Thätigkeit  für  die  Curie  von  AAignon 
neuerdings  Müntz  genauer  kennen  gelehrt  hat,  auf  dem  Gebiete  der  Malerei. 
Als  drittes  und  viertes  Gebiet  fügte  ich  dazu  Technik  und  Stil  der  Kanzlei 
sowie  die  bildliclie  Ausstattung  der  Handscliriften.  Durch  mehrere  Italiener 
und  Franzosen  in  der  deutschen  Eeichskanzlei  waren,  worauf  ich  (C'entral- 
l)latt  für  Bibliothekswesen  1891  October  S.  434;  Vom  Mittelalter  zur  Re- 
formation S.  73)  die  Aufmerksamkeit  leidcte,  persönliche  Vermittlungsfaden 
gegeben  für  eine  Übernahme  »der  Tradition  und  Technik  der  romanischen 
Kanzleien,  besonders  aber  der  Kunst  der  französisch -italienischen  Kalligraphie 
und  Illumination  nach  Bölimen«.  In  Avignon  sammelte  Karls  IV.  Protonotar 
Handschriften.  Auch  die  vorl)ildliche  Bedeutung  der  illuminirten  Urkunden 
der  Curie  von  Avignon  für  die  liöhmisclie  Miniaturmalerei  hatte  ich ,  einen 
Nachweis  Nordlioft's  benutzend,  in  Anschlag  gebracht  (a.  a.  0.  S.  474  und 
Amn.,  a.  a.  0.  S.  i  13)  und  vermutliet,  dafs  z.  B.  das  von  Johann  von  Neu- 
markt au  Petrarca  Anfang  1357  übersandte  PMzgrafenpatent  bildliche  und 
ornamentale  Ausstattung  verwandter  Art  gehabt  habe.  Den  schönen  regel- 
mäfsigen  Ductus,  der  in  der  Reichskanzlei  unter  Karl  IV.  üblich  wird,  liatte 
icli  (ebenda  S.  434  Anm.  i  ;  S.  74  Anm.  i)  gewifs  riclitig  aus  der  päpstlichen 
Kanzlei  zu  Avignon  abgeleitet. 

6* 
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Besonderes  Gewielit  hatte  ieli  daliei  zum  ersten  Male  auf  die  Kolle 
gelegt,  die  die  Augustinereremiten  imd  Augustinerehorlierren  bei 
der  Importirung  romanischer  Bildung  gespielt  haben.  Auch  sie  sind  Träger 
der  französiscli -italienischen  Culturgemeinschaft.  Aber  während  die  Ere- 
miten in  Frankreich  und  Italien,  in  Paris,  Padua,  Florenz  gleich  stark  her- 
vortreten, liegt  die  Wurzel  der  Augustinerchorherren  durchaus  mehr  in 
Frankreich . 

Durch  meine  hierauf  sich  beziehenden  Erörterungen  war  eine  Unter- 
suchung darüber  nothwendig  geworden,  welche  Bedeutung  den  böhmischen 
Augustiner -Coiigregationen,  den  Eremiten  wie  den  C'horherren  bei  der  ¥a- 
neuerung  des  Augustinismus,  bei  der  Einführung  der  romanischen  Miniatur- 
kunst, bei  der  Vorbereitung  humanistischer  oder  wenigstens  rhetorischer 
Interessen,  bei  der  Beförderung  erbaulicher  geistlicher  Production  und 
Predigt  in  der  Landessprache  zufalle. 

Für  die  Geschichte  der  Malerei  hat  nach  mir  Julius  von  Schlosser  diese 
Aufgaben  in  mehreren  Arbeiten  in  Angriff  genommen.  Seine  Abhandlung 
über  die  Bilderhandschriften  AVenzels  (Jahrbuch  der  Kunstsammlungen  des 
Allerhöchsten  Kaiserhauses,  Wien  1893,  B'^-  XIV,  S.  2i4iT.)  suchte  die 
französische  und  die  italienische  Manier  in  der  böhmischen  Miniaturmalerei 
schärfer  auseinander  zu  halten.  Weiter  ging  er  in  seiner  gelehrten  und  an- 
regenden Untersuchung  über  Giustos  Fresken  in  Padua  (ebenda  XVII, 
S.2  8f.),  indem  er  für  die  Randornamentik  bestimmt  »die  französische«  und 
die  »nationalitalienische  Weise«  analysirt.  Die  letztere,  charakterisirt  durch 
»eine  schwere,  stilisirte  Weiterbildung  der  alten  romanischen  Ranke  in  leb- 
haften Deckfarben  mit  Goldtropfen  und  Goldknospen  in  den  Zwickeln  und 
goldenen  Kreuzen  und  Sternen  am  Rande»  findet  er  in  den  böhmischen 
Miniaturhandschriften  der  luxemburgischen  Zeit  besonders  stark  vertreten. 
Meine  Hypothese  über  die  Augustiner  glaubt  er  bestätigen  zu  können  durch 
verschiedene  Momente.  Er  weist  einmal  darauf  hin,  dafs  das  Augustiner- 
klo.ster  S.  Spirito  in  Florenz  eine  wahre  Heimstätte  der  trecentistischen  Male- 
rei gewesen  ist.  Er  zeigt  ferner  in  glänzender  Weise,  dafs  die  Vorlage 
für  Giustos  Fresken   in  der  Kirche  der  Augustinereremiten  zu  Padua'  der 


'  (Die  geschichtliche  Bedeutung  Giustos,  auf  den  mit  Nachdruck  hingewiesen  zu 
haben  sich  von  Schlosser  zum  unverlierbaren  A'erdienst  anrechnen  darf,  schien  seitdem  in 
unerwarteter  Wei.se  für  unsere  Krkenntnifs  gewachsen  durch  das  Bckaiuifwerd(>n  des  Original- 
skizzeubuchs    zu    seinen    1395    ^"-'^    '''^"  Ereiiiitnni    in   Padua    gemalten   Fresken,    die,   selbst 
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illiiniinirte  Aiih;ins'  <1pr  gUclifalls  illustrirton  Lobgediclits  eines  Pralesers 
aut"  König  Robert  von  Neapel  gewesen  sei,  der  in  einer  Ilandsclirift 
des  Wiener  Hofmuseums  und  in  einer  der  Nationalbibliotliek  zu  Florenz 
vorkommt,    während    das    Oi'iginalexemplar,    ohne    den    Anhang,    sieh    im 


zorstört,  uns  nur  durch  die  Benutzung  von  Leonardo  da  Bissuccio  und  Hartmann  Schedel 
voi'stellbar  waren.  Die  Entdeckung  und  diese  Deutung  verdanken  wir  dem  um  die  italienische 
wie  die  allgemeine  Kunstgeschichte  gleicii  hochverdienten  Ad.  Venturi:  11  lihro  di  Giusto  per 
la  cappella  degli  Eremitani  in  Padova  (Le  Gallerie  Nazionali  Italiane.  Noti/.ie  e  Documenti. 
Per  cura  del  Ministei-o  della  Pubblica  Istruzione,  Roma  1899,  vol.  1\',  p.  345  tl'.).  Die  Zeich- 
nungen, die  theils  Allegorien,  wie  die  Cardinaltugenden,  theils  Heroen-  und  Kaiserportraits 
enthalten,  streben,  unter  Benutzung  antiker  Denkmäler,  so  ausgesprochen  dem  Vorbild  des 
classischen  Alterthums  nach,  dafs  auf  Giusto  der  Ruhm  des  Masolino  und  Masaccio  über- 
gehen würde,  der  bewufsten  Nachbildung  antiker  Kirnst  zum  Durchbruch  verholfeu  zu 
haben.  Vergl.  dazu  F.  X.  Kraus,  Deutsche  Litteraturzeitung  1900,  S.  1660  f.,  und  Geschichte 
der  christlichen  Kunst,  Freiburg  i.  B.  1900,  Bd.  2  ,  Abth.  2  ,  i.  Hälfte,  S.  189,  191  f.  und  Paolo 
d'  Ancona,  Le  rappresentazioni  allegoi-iche  delle  arti  liberali  nel  medioevo  e  nel  rinascimento, 
1/ Arte,  Anno  V  (1902),  p.  285  f.  An  den  nunmehr  von  Venturi  vollständig  in  vorzüglicher 
Weise  reproducii'ten  Zeichnungen  (Le  Gallerie  Nazionali  Italiane,  Anno  \',  Roma  1902,  [).  391) 
nuils  indessen  bedenklich  machen,  dals  sie  sich  äufserlich  und  stilistis(;h  wie  stoff'lich  in  zwei 
scharf  getrennte  Gruppen  scheiden:  die  altmodischeren  Bilder  des  Cyklus  der  Artes  liberales 
stehen  sämmtlich  auf  den  Vorderseiten,  die  antikisirenden  Figuren  der  biblischen  und  pro- 
fanen Geschichte  dagegen  nur  auf  den  • —  lu'sprünglich  offenbar  leer  gelassenen  —  Rück- 
seiten der  Blätter  und  auf  der  Vorder-  und  Rückseite  des  letzten  —  gleichfalls  Anfangs  un- 
benutzten —  Blattes.  Jene  Cykhisbilder  sind  von  langen  zusanunenhängenden  Erläuterungen 
in  der  Urkundencursive  des  14.  Jahrhunderts,  die  Figuren  der  Veisoseiten  dagegen  nur  von 
einzelnen  kurzen  Beischriften  (Namen  und  Lebensdatum)  in  Anti(|ua-Majuskeln  begleitet. 
Und  Venturi  selbst  giebt  für  die  Reihe  der  Rectoseiten  Abhängigkeit  zu  von  den  Miniaturen 
der  Handschrift  Nr.  1426  der  Bibliothek  in  Chantilly.  Diese  Handschrift,  von  der  Leon 
Dorez  eine  vollständige  Ausgabe  für  das  Istituto  Italiano  d'  arti  gi'afiche  von  Bergamo  vor- 
bereitet, betrachtet  nun  aber  Julius  von  Schlosser  in  einer  gegen  Venturi  gerichteten  Polemik 
(.lahrbücher  der  kiuisthistorischen  Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses,  Bd.  23,  Heft  5, 
Wien  1903,  S.  327  ff.)  als  mittelbare  Quelle  für  Giustos  Fresken:  sie  enthält  ein  scho- 
lastisches, für  Bruzio  Visconti  möglicherweise  zwischen  1353  und  1356  verfafstes  Lehr- 
gedicht, das  dem  schwülstigen  Panegyricus  auf  Robert  I.  von  Neajiel  nahe  steht  und  den 
Bartolonieo  de"  Bartoli  von  Bologna,  einen  uns  bereits  bekannten  Mitarbeiter  des  Nicolaus 
von  Bologna  (s.  oben  S.  35),  zum  Urheber  hat.  Das  angebliche  Originalskizzenbuch 
Giustos  sei  in  Wahrheit  nur  die  Compilation  eines  Quattrocentisten ,  nicht  vor  1430  ent- 
standen. Zusammenhang  mit  dem  Eremitenkloster  S.  Spirito  in  Florenz  hält  von  Schlosser 
für  möglich.  Ich  möchte  darauf  hinweisen,  dals  des  Nicolaus  Miniaturenwerkstatt  für  die 
Augustinerei-emiten  von  S.  Giacomo  in  Bologna  zahlreiche  Bilderhandschriften  ge- 
liefert hat  (Malaguzzi  Valeri,  Atti  e  memorie,  etc.  p.  144  ff.).  Eine  künstlerisch -litterarische 
\'erbindung  der  Eremitenconvento  von  Florenz,  Bologna  luid  Padua  wird  man  Angesichts 
dieser  Sachl^ige  kaum  bezweifeln.) 
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Britischen  Museum  zu  London  befindet.  Von  diesem  Anliang,  dessen 
Ursprung-  aus  dem  Gedankenkreis  der  Augustiner  von  Schlosser  über  allen 
Zweifel  erliebt,  vermuthet  er  sogar  Entstehung  in  S.  Spirito  in  Florenz. 
Die  Vorlage  sucht  er,  nicht  recht  überzeugend,  an  die  Veroneser  Schule 
(Altichiero)  anzuknüpfen.  Auch  in  seiner  neuesten  Arbeit,  seiner  Mono- 
graphie über  «Tommaso  da  Modena  und  die  ältere  Malerei  in  Treviso« 
(Jahrbuch  der  Kunstsammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses,  Wien  1898, 
Bd.  XIX,  S.  240  ff.)  ist  er  bestrebt,  diesen  für  Karl  IV.  und  Karlslein  thätigen 
italienischen  Meister  zu  einem  frühesten  Vertreter  des  norditalischen,  speciell 
venetischen  Realismus  zu  stempeln  und  in  einen  Kreis  mit  Altichiero  und 
den  Paduanern  Guariento  und  Giusto  zu  stellen.  Indessen  tragen  die  von 
Schlosser  gegebenen  Reproductionen  mehrerer  Bilder  dieses  Trevisaners, 
worauf  mich  Wickhoff  gesjirächsweise  aufmerksam  machte,  unbestritten 
sienesische  Züge  und  dürften  eher  aus  Ambrogio  Lorenzettis  Kreis  abzu- 
leiten sein. 

Für  die  schon  früher  von  mir  angenommenen  Beziehungen  Johanns 
von  Neumarkt  zu  den  italienischen  Augustinern  möcJite  ich  hier  nocli  die 
Thatsache  geltend  machen,  dafs  des  Augustinus  Triumph us  Milleloquium 
Augustini,  ein  sachlich  geordnetes  Lexikon  A'on  Citaten  aus  August  in,  sich 
in  seinem  oben  (S.  17)  erwcähnten  Büchertestament  von  1368  findet. 

Auf  die  zahlreichen  hier  sich  ergebenden  Fragen  steht  indessen  eine 
abschliefsende  Antwort  nocli  aus.  Welche  italienischen  Malerscliulen  haben 
auf  Böhmen  gewirkt,  haben  insbesondere  die  böhmische  Miniaturmalerei 
bestimmt?  Welches  sind  die  charakteristischen  p]igenschaften  der  sjx'cifisch 
und  nun  französischen,  welches  die  der  italienischen  Kunst  des  Trecento? 
Welches  ist  der  Charakter  der  Kunst  im  Gebiete  jener  von  mir  zuerst  so 
scharf  betonten  »südfranzösisch -italienischen  Cultureinheit«  ?  Nehmen  daran 
wirklich  auch  noch  die  Centren  des  inneren  Frankreich  Theil.  wie  ich 
(Centralblatt  für  Bibliothekswesen  S.  325;  Vom  Mittelalter  zur  Reformation 
S.  53)  meinte?  Lilfst  sich  nordfranzösische  Cultur  von  der  provenealisch- 
italieniscJien  auf  allen  Gebieten,  in  Wissenschaft,  Litteratur,  Kunst,  in 
gleicher  Weise  trennen?  Ist  es  möglich,  den  Antheil  Avignojis  und  Italiens 
einerseits,  den  von  Paris  und  dem  nördlichen  Frankreich  andererseits  aus- 
einander zu  lialten?  Darf  man  die  Augustinercliorherren,  deren  Bezielumgen 
zu  Avignon  von  mir  in  den  Vordergrund  gerückt  worden  sind,  etwa  als 
Vermittler    einei-    »franco- italienischen    Bildung«,    die    Aunustinereremiten 
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dagegen  mit  ihren  Sitzen  in  Florenz,  Neapel  und  Padua  mehr  als  Ein- 
fülirer  reiner  italienisclien  Cultur  betrachten? 

Für  einen  speciellen  Theil  des  allgemeinen ,  von  mir  im  Jahre  1 89 1 
formulirten  historischen  Problems,  für  die  Frage  nämlich  nach  den  Ele- 
menten der  böhmischen  Miniaturmalerei,  darf  man  von  der  (oben  S.  40) 
genannten  Arbeit  Dvoraks  Aufsclilufs  hoften.  Wie  mir  ihr  Verfasser  schon 
im  Frühling  1898  in  Wien  mittheilte,  suclit  er  als  Quelle  für  die  neue 
Manier  in  der  böhmischen  Miniaturmalerei  der  zw(>iten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts einen  südfranzösischen,  von  dem  nordfranzösischen  scharf  ge- 
trennten, durch  Mischung  des  letzteren  mit  italienisclien  Elementen  ent- 
standenen Handschriftenstil  nachzuweisen,  dessen  F^ntstehung  er  in  Avignon 
zu  iinden  glaubt.  Wie  ich  (Centralblatt  für  Bibliothekswesen  S.  446;  Vom 
Mittelalter  zur  Reformation  S.  85  Anm.)  nachdrücklich  darauf  hingewiesen 
hatte,  dafs  manche  von  den  italienischen  kanonistisehen  Handschriften  der 
Olmützer  Dombibliothek  unter  Johann  von  Neumarkt  erworben  worden  seien, 
so  sieht  auch  Dvorak  die  kanonistisehen  Handschriften  als  Mittel  der  Ein- 
bürgerung des  neuen  Stils  der  Buchmalerei  an.  Wie  ich ,  und  mir  folgend 
von  Schlosser,  den  Eintlufs  der  Augustiner-Congregationen  bei  der  Recep- 
tion  der  romanischen  Cultur  in  Betracht  gezogen  haben,  so  weist  aucli 
Dvoväk  den  Raudnitzer  Augustinerchorherren  einen  erheblichen  Antheil  bei 
der  Ein]>llanzung  der  neuen  Kunst  zu. 

Ich  darf  wohl  der  Freude  darüber  Ausdruck  geben ,  wie  fruchtbar 
sich  die  von  mir  zuerst  aufgestellten  Gesichtspunkte  gezeigt  haben.  Weiter«» 
Forsclnmg  wird,  was  bisher  begonnen  ist,  fortsetzen  und  meine  Hypo- 
thesen tlieils  weiterführen,  theils  berichtigen.  Doch  wird  eine  halbwegs 
aljscldiefsende  Erkenntnifs  schwerlich  zu  gewinnen  sein  vor  dem  Erscheinen 
der  Fortsetzung  von  Neuwirths  umfassender  Geschichte  der  böhmischen 
Kun-st,  die  aulser  der  sehnlichst  erwünschten  kritischen  Behan<lhuig  der 
llohenfurter  Tafelljilder  auch  eine  zusammeidiängende  Darstellung  der  böh- 
mischen Miniaturmalerei,  zum  Theil  auf  Grund  eines  noch  luibekannten 
Materials  bringen  soll. 

Einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  Klärung  dieser  Fragen  braclite 
mein  letzter  Wiener  Avdenthalt  im  Januar  dieses  Jahres.  Ich  konnte  da- 
sell)st  mit  aller  Bestimmtheit  feststellen,  dals  ein  in  vielen  Handschriften 
des  Raudnitzer  Chorherrenstifls  beiiegnender  Miniaturentypus  genau  über- 
eiustinnuend   in   einer  Handschrift   sicli    fiii(U't.    die   im   1 5.  Jahrhundert  dem 
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Collegium  der  regulirten  Kniioiiiker  des  heiligen  Augustin  zu  Glatz  in  Schle- 
sien gehörte  (Cod.Vindoh.  pal.  1389)  und  wahrscheinlich  dorthin  schon  vom 
Erzhischof  Ernst  von  Prag  geschenkt  worden  war  (vergl.  Centralblatt  für 
Bibliothekswesen  1891,  8.443!'.  473;  Vom  Mittelalter  zur  Reformation  83. 
1 1 2  Anm.).  Der  künstlerische  Zusammenhang  zwischen  den  böhmischen 
und  schlesischen  Klöstern  der  Augustinerchorherren  und  die  Mitwirkung 
eines  der  hervorragendsten  Kirchenfürsten  der  Karolinisclien  Zeit  erscheint 
durch  diese  Entdeckung  gesichert. 

Nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  kehre  ich  zu  dem  Bericht 
über  den  weiteren  Verlauf  meiner  Forschungsreise  zurück. 

Ich  war  von  Prag  am  13.  Januar  1899  aufgebrochen,  hatte  mich  in 
Kuttenberg  einen  Tag  aufgehalten,  um  das  im  dortigen  Stadtarchiv  auf- 
bcAvahrte  alte  Rechtsbuch  mit  Johanns  von  Gelnhausen  Übersetzung  des 
Wenzelschen  Bergrechts  durchzugehen  und  die  prächtigen  architektonischen 
Denkmäler  dieser  alten  mächtigen  Bergstadt  kennen  zu  lernen.  Der  »Welsche 
Hof«,  wo  einstens  italienische  Münzmeister  die  ersten  Münzen  nach  flo- 
rcntinischer  Art  prägten ,  die  dann  florini  genannt  wurden ,  wo  die  Könige 
Karl  IV.  und  Wenzel  residirten  und  auch  Cola  di  Rienzo  gewesen  ist,  die 
märchenhafte  Phantastik  der  gothischen  Kathedrale  zur  heiligen  Barbara, 
das  Glanzwerk  Peter  Parlers ,  die  mächtige  prachtvolle  fünfschiffige  gothische 
Cistercienserkirche  im  nahen  Sedletz  sowie  mehrere  andere  alte  Kirchen 
der  Stadt  machten  auf  mich  einen  unauslöscldichen  Eindruck.  Allein  ich 
durfte  nicht  säumen  und  mufste  eilen,  Wien  zu  erreichen.  Dort  lag  für 
Hofbibliothek  und  Staatsarchiv  reichlicher  Vorrath  au  nachträglich  nöthig 
gewordener  Arbeit  vor. 

Unter  Anderem  gelang  es  mir  jetzt,  bei  nochmaliger  Durchsicht  der 
Wenzelsbibel  für  ihre  ersten  beiden  Bände,  wie  ich  glaube  mit  Sicherheit, 
die  an  der  Herstellung  der  Miniaturbilder  betlieiligten  Maler  gegen  einander 
genau  abzugrenzen  und  damit  einen  Theil  der  Forderung  zu  erfüllen,  die 
Nenwirth  in  seiner  werthvoUen  Recension  der  Arbeit  von  Schlossers  (Mit- 
tlicilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  Bd.  32, 
Litterarische  Beilage,  S.  loff.)  erhoben  hatte.  Zwar  läfst  sich  die  Charakte- 
ristik der  Malerindividualitäten  nicht  so  scharf  imd  fein  durchfulu-cn  wie  das 
Riegl  (Mittheilungen  des  Instituts  für  österreichische  Geschichte  8,  S.431  IV.) 
in  seiner  nuisteriiaften  Untersuchung  für  das  Gel)etbuch  des  Königs  Robert 
von   Neapel  (Cod.  Viudob.  palat.  1921)    yelhan    hat.      Nicht    wie   iu    dieser 
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praclitvollen  Ilaiulsehrift  des  aiigiovinischen  Hauses  lassen  sich  zwei  ent- 
gegengesetzte Malschulen  (die  giotteske  und  die  sienesisclie)  in  den  Bildern 
der  WenzelsLibel  erkennen ,  sondern  nur  die  verscliiedenen  Manieren  zweier 
Meister,  deren  eklektischer  Stil  sich  nach  denselben  gemischten  Mustern 
gebildet  hat. 

Dem  Hof  der  Anjous  von  Neapel  —  und  das  lenkt  den  Blick  auf  die 
nächsten  Ziele  meiner  weiteren  Reise  —  dürfte  eine  viel  gröfsere  Bedeutung 
für  die  Anfänge  jener  Reception  romanischer  Cultur  in  Deutscldand,  von  der 
ich  spreche,  zukonnnen  als  bisher  erkannt  worden  ist.  Nach  Ungarn  luid 
nach  Böhmen  und  nach  Frankreicli  reichen  seine  verwandtschaftlichen  Ban(k', 
mit  Avignon  verknüpft  ihn  politische  Zugehörigkeit:  Simone  Martini  und 
üiotto  haben  in  Neapel',  der  Erstere  auch  in  Avignon  gemalt,  sie,  die  am 
meisten  nach  Böhmen  gewirkt  haben;  Petrarca  stand  dem  König  Robert 
ebenso  nahe,  als  er  mit  Avignon  verwachsen  war.  Und  die  Congregation 
der  Augustinereremiten,  deren  von  S.  Spirito  in  Florenz  und  von  Padua 
ausgehende,  nach  Deutschland  reichende  Culturmission  soeben  erörtert  wurde, 
sie  hatte  auch  in  Neapel  am  Hofe  der  Anjous  durch  hervorragende  Ver- 
treter eine  angeseliene  Stellung. 

Der  weitere  Verlauf  meiner  Forschungsreise,  der  vor  Allem  den  einst 
von  den  Schweden  erbeuteten  böhmisch -mährischen  Handschriften  aus  der 
Bibliothek  der  schwedischen  Königin  Christine  in  der  Vaticana  und  in 
Stockholm  nachspüren  soll,  wird  Gelegenheit  geben,  dieses  Problem  zu 
fördern. 

Und  damit  stehe  ich  am  Ende  dieses  Berichts  und  wende  mich  zu 
dreifachem  Danke.  Ich  danke  der  hochherzigen  Gesinnung,  durch  welche 
mir  Se.  Excellenz  der  preufsische  Cultusminister  Hr.  Dr.  Bosse  auf  so  lange 
Zeit  Freiheit  von  den  Geschäften  des  Amtes   gewährt  hat.     Ich   danke  der 


'  [Seitdem  ist  die  Kenntnifs  und  Beurtheilung  der  Sienesischen  Malerei  in  Neapel 
während  des  Trecento  wesentlich  gefördert  worden:  Emile  Bertaux,  Santa  Maria  di  Donna 
Regina  e  1' arte  sienese  a  Napoli  nel  secolo  XIV.  Napoli,  Franc.  Giannini,  1899  (Docunienti 
])er  la  storia  e  per  le  arti  e  le  Industrie  delle  provincie  Napoletane.  Nuova  serie.  Vol.  I);  die 
Forschungen  des  Grafen  Erbach  über  die  Miniaturmalerei  am  Angiovinischen  Hofe  (Sitzungs- 
berichte der  Berliner  Kunstgeschiclitliclien  Gesellschaft,  IV.  1900,  30.  März);  Paul  Schubi-ing, 
die  Fresken  der  Incoronata  zu  Neapel,  Repertorium  für  Kunstwissenschaft  Bd.  23  (1900), 
S.  345 ff.  (dazu  Berenson  ebenda  S.  448  ff.  und  Schubring  S.  450);  vei'gl.  auch  Agnes  Gosche, 
Simone  Martini,  Leipzig  1899,  ^-  6.  34  ff.  —  Ich  selbst  habe  um  die  Mitte  des  März  1899 
die  Sienesischen  Malereien  Neaj)els  nach  Möglichkeit  kennen  zu  lernen  gesucht.] 
Philos.-Mstor.  Ahh.    1903.    I.  7 


50  K.   Bukdach: 

Hohen  Königlich  Preufsischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  für 
die  liberale  Unterstützung  meiner  Reise.  Ich  danke  allen  Vorständen  und 
Beamten  der  von  mir  benutzten  Bibliotheken,  Archive  und  Sammlungen 
fiir  ihre  Gefälligkeit  und  Hülfe.  Hat  es  meiner  Forschung  auch  nicht  ganz 
an  Behinderung  und  Störung  gefehlt,  weitaus  in  den  meisten  Fällen  bin 
ich  überall,  wo  ich  anklopfte,  aufs  freundlichste  empfangen  und  bereit- 
willig gefördert  worden,  so  dafs  ich  mich  oft  zurückversetzt  glaubte  in 
den  glückverheifsenden  Anfang  meiner  Reise,  wo  die  Trias  Grünhagen, 
Markgraf  und  Jungnitz  mit  ihren  gleichgearteten  Beamten  mir  in  Breslau 
die  alte  gerühmte  Gastlichkeit  und  Herzlichkeit  Schlesiens  unvergel'slich 
und  unvergeltbar  einprägten. 

Einen  langen  und  mühevollen  Weg,  der  nicht  unfruchtbar  gewesen 
ist,  im  Rücken,  schaue  ich  auf  den  steilen  Pfad,  der  noch  vor  mir  liegt, 
guten  Muthes;  und  fi-oh  der  wärmeren  Sonne,  die  mich  mm  durchhellt, 
grüfse  ich  über  das  aufblitzende  blaugrüne  Meer  hofinungsvoll  Calabriens 
lichtes  Ufer,  das  drüben  mir  die  künftige  Bahn  zeigt:  nach  Italien,  nach 
Rom.     Salue  terrarwn  ylorla^  saluel 

Taormina,   den   21. — 28.  Februar  1899. 
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III. 

Dritter  Reisebericht. 

(April  bis  October   1899.) 

Meine  früheren  beiden  Reiseberichte  schlierse .  ich  mit  dem  nachfol- 
genden dritten  ;ib,  dessen  Verspätung  ich  mit  meinen  mannigfachen  an- 
deren wissenschaftliclien  Ar1)eiten,  die  stets  liindernd  dazwischen  traten, 
zu  enlseliuldigen  bitte. 

In  der  Vaticanischen  Bibliothek  nalim  ich'  meine  Forschungen, 
deren  Anfang  durch  die  Osterferien  verzögert  worden  war,  am  10.  April 
1899  auf  und  beendete  sie,  kurz  vor  den  Sommerferien  der  Bibliothek, 
am   20.  Juni. 

Mein  Hauptaugenmerk  richtete  ich  darauf,  in  dem  gegenwärtigen  Be- 
stände der  Vaticana  diejenigen  Handschriften  möglichst  vollzäldig  und 
ihren  Inhalt  erscliöpfend  zu  bestimmen,  die  aus  dem  Besitz  der  schwe- 
dischen Königin  Clu'istine  stannnen  und  als  schwedische  Beute  aus  Bölimen, 
Mähren,  Schlesien  im  Dreifsigjährigen  Krieg  entführt  worden  sind.  Schon 
der  Benedictiner  Beda  Dudik  hatte,  die  einzelnen  Beobaclitungen  Palackys 
überholend,  im  Jalire  1852  zu  Rom  die  nämliclie  Untersuchung  angestellt 
und  eine  beträch tliclie  Anzahl  dieser  böhmisch -mälirischen  Flüclitlinge  nach- 
gewiesen. Allein  ihn  leitete  dabei  ein  bescliränktes  localhistorisches  und 
ein  specieU  und  einseitig  geschichtliches  Interesse.  Die  Handschriften  als 
litterarisdie  PJiänomene  an  sidi,  als  Zeugen  bestimmter  litterariseher  In- 
teressen, bestimmter  Bildungszustände  zu  betrachten,  lag  ihm  fern.  Von 
diesem  Gesichtspunkt  nahm  ich  die  von  Dudik  für  die  Sondergeschichte 
Mährens  geleistete  Arbeit  wieder  auf,  mit  beständiger  Rücksicht  auf  das 
ganze  ostmitteldeutsche  Gebiet  und  seine  Handschrift enproduction  während 
des  ausgelienden   Mittelalters. 

Auch  im  Einzelnen  läfst  sicli  über  Dudiks  Rcsidtate  unzweifclhall  hin- 
aiiskonnnen,   selbst  wenn  man    nur  die  von   ihm   in  den  Vordergrund  ge- 


'    [Nach  einem  vierzelintägigcn  Aufenthalt  in  Neapel,  den  ich  zu  kunstgeschichtlichen 
Zwecken,  namentlich  zum  Studium  der  dortigen  sienesischen  Malerei  (s.  oben  S.  49  Anm.  i), 

lienutzt  hülte.l 
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schobenen  Codices  berücksichtigt.  Im  Grofsen  und  Ganzen  allerdings  besteht 
der  erreichbare  Fortsdiritt  weniger  in  ganz  neuen  Nachweisen  und  Ent- 
deckungen als  durch  deutlichere  Erhellung  und  Ergänzung  des  bereits 
Bekannten. 

Seit  Dudik  ist  zwar  oft  von  deutschen,  französischen  und  schwedi- 
schen Gelehrten  über  die  Schicksale  und  Bestandtheile  der  einstigen  Bücher- 
sammlung der  gelehrten  Schwedenkönigin  gehandelt  wordeu,  das  mir  vor- 
schwebende Problem  hatte  dabei  aber  Niemand  verfolgt.  So  war  denn  fast 
ganz  allein  Dudiks  Buch  die  Grundlage,  auf  der  ich  weiter  zu  bauen  hatte. 

Der  Untersuchung  stehen,  das  war  mir  von  vorn  herein  klar  und  drängte 
sich  mir  im  Laufe  der  Arbeit  immer  stärker  auf,  grofse  Scliwierigkeiten 
entgegen,  Schwierigkeiten,  welche  die  Kräfte  eines  Einzelnen  und  alle 
Bemühungen,  die  nur  mit  Wochen  und  Monaten  rechnen  können,  nicht 
zu  überwinden  vermögen.  Handschriften  der  Königin  hat  man  nämlich 
nicht  blofs  in  der  nach  ihr  benannten  Abtheilung  der  Vaticana,  der  so- 
genannten Regina,  zu  suchen,  sondern  einhundert  Stück  sind  auch  in  die 
Ottoboniana  gerathen.  Nur  bei  wenigen  Codices  giebt  der  im  Katalog  ver- 
zeichnete Inhalt  einen  Fingerzeig  böhmisch -mährischer  Provenienz.  Oft 
genug  aber  täuschten  mich  auch  gerade  Vermuthungen,  die  etwa  daraus, 
dafs  eine  Handschrift  ein  besonders  in  Böhmen  verbreitetes  Litteratiu'werk 
enthielt,  auf  Herkunft  aus  Böhmen  riethen.  Es  blieb  schliefslich  mir  nichts 
übrig  als,  nachdem  ich  die  schon  früher  ermittelten  Bohemica  noch  ein- 
mal für  meinen  Zweck  genau  durchgesehen  und  manches  Stück  daraus 
abgeschrieben  oder  für  künftige  Copie  vorgemerkt  hatte,  massenhafte  Stich- 
proben anzustellen  und  jede  Handschrift,  deren  Beschreibung  im  Katalog 
nur  irgend  einen  vagen  Anhalt  oder  eine  stärkere  Möglichkeit  bot  ftir  die 
Annahme  böhmisch -mährischer  oder  schlesischer  Herkunft,  daraufhin  zu 
prüfen.  Durch  die  aufserordentliche  Gefälligkeit  des  Präfecten  der  Vati- 
canischen  Bibliothek,  des  Pater  Ehrle,  wurde  es  mir  vergönnt,  diese  Prüfung 
auch  in  den  Büchersälen  selbst  vor  den  Manuscriptensehränken  anzustellen 
>nid  dort  reihenweise  stundenlang  mit  Unterstützimg  eines  begleitenden 
Dieners  die  Codices  auszuwählen  und  zu  durchblättern.  Was  dabei  irgend 
verdächtig  schien,  wurde  dann  in  das  allgemeine  Arbeitszimmer  getragen 
und  dort  A'on  mir  genauer  untersucht. 

Nur  lang.sam  natürlich  rückte  dies  Verfahren  von  der  Stelle,  (pl)gleich 
ich    die    zugemessene    Zeit    peinlich    ausnutzte.     Jeden    Morgen    fast    harrte 
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ich  sclion  \()i-  aclit  Ulir  in  der  (Tallerin  hipidaria  fin  der  Eingangspforte 
auf  die  Ofihung  der  Bibliothek.  Selten  nur,  wenn  ieh  im  päpstlichen 
Archiv  oder  in  den  Bil)liotlieken  der  Stadt  zu  thun  hatte,  brach  ich  vor 
I  Uhr  wieder  aui".  Durch  gütige  Vermittelung  der  preufsischen  Gesandt- 
schaft bei  der  Curie  hatte  idi  die  Vergünstigung  erhalten,  auch  am  dienst- 
freien Donnerstag  und  bei  Anwesenheit  des  Präfecten  sogar  auch  an  den 
Nachmittagen  die  dann  für  die  Benutzung  des  Publicums  unzugängliche 
Bibliothek  zu  besuchen.  An  manchem  Mai-  und  Juninachmittag  hat  mich 
Pater  Ehrle,  der  nie  Ermüdete,  vor  die  Bücherschränke  geführt,  und  wir 
haben  selbander  —  die  Diener  hatten  natürlich  alle  Urlaub  —  diese  oder 
jene  Handschrift  besichtigt  und  nach  flüchtiger  Vorprüfung  in  das  Arbeits- 
zimmer getragen,  wo  ich  sie  dann  sorgfältiger  durchging.  Allein,  so  sehr 
ich  für  diese  liebenswürdige  Hülfsbereitschaft  dankbar  sein  mufste,  die 
Ergebnisse  gerade  dieser  Extrastunden  Avaren  gering:  am  Nachmittag 
brannte  die  Sonne  auf  den  Fenstern  des  Arbeitssaals  der  Bibliothek  und 
in  der  heifsen,  vom  Gedränge  der  Vormittagsbesucher  verdorbenen  Luft 
legte  sich  bleierne  Schwere  auf  Augen  und  Geist. 

Im  Ganzen  bin  ich,  ungeachtet  aller  Vorsidit  und  Energie,  bei  meinen 
Funden  doch  immer  vf)m  Zufall  abhängig  gcldieben.  Allerdings  habe  ich 
manche  sicher  böhmischen  Handschriften  zuerst,  andere  eingehender  als 
bisher  durchgearbeitet.  Und  auch  in  der  Palatina  und  der  eigentlichen 
Vaticana  konnte  ich  mehrere  sicher  aus  Böhmen  oder  Mähren  stammende 
Codices  verwerthen.  Jline  Aufzählung  der  neuen  Funde  und  der  Ergän- 
zungen des  Bekannten   im   P^inzelnen   unterlasse  ich   hier. 

Nächst  diesem  Hauptziel  verfolgte  ich  noch  eine  Reilie  anderer  Auf- 
gaben: I.  Kenntnifsnahme  der  sicher  in  Avignon,  dem  geistigen  Welt- 
markt des  14.  Jahrhunderts,  CTitstandeuen  Handschriften,  wobei  mir  die 
grundlegenden  Arbeiten  Ehrles  und  auch  manche  persönliche  Auskunft,  die 
er  mir  ertheilte,   zu  Gute  kamen. 

2.  Einsicht  in  die  reiche  Zahl  mit  Miniaturen  geschmückter  juri- 
stischer Handschriften  des  14.  Jahrhunderts.  Wie  ich  bereits  in  meinen 
früheren  Reisebericliten  (vergl.  oben  S.  6.  20f.  35)  betont  habe,  sind  die 
in  Italien,  namentlich  in  Bologna  geschriebenen  juristischen  und  litur- 
gischen Codices  dui-cli  ihre  moderne  malerische  Ausstattung  während  des 
Trecento  von  starkem  Einflufs  gewesen  auf  die  Miniaturmalerei  Böhmens 
zur    Zeil    lyarl  IV.    und   Wenzels    un<l    liab(>n    uatürlicli    auch     ihres    Inlialts 
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wegen  die  dortigen  Sammler  und  Rechtskundigen  zum  Ankauf  gereizt. 
Mehrere  Codices  des  Nicolaus  von  Bologna,  von  dem  Handschriften  nach- 
weislich über  die  Alpen  gekommen  sind  (vergl.  oben  S.  35),  habe  ich 
sorgfaltig  studirt. 

3.  Erkenntnifs  der  A^rschiedenen  Richtungen  in  der  italienischen 
Miniaturmalerei  des  13.  — 15.  Jahrhunderts  und  Berücksichtigung  der- 
jenigen Handschriften ,  in  denen  sicli  rein  oder  mit  italienischer  Manier  ge- 
mischt die  französische  Technik  bemerken  läfst.  "Wichtig  ist  z.  B.  eine  von 
mir  untersuchte  lateinische  Bibel  des  1 4.  Jahrhunderts  (Cod.Vatic.  lat.  3550)', 
deren  Maler  sich  mit  Sicherheit  als  ein  Schüler  der  Sienesen  nachAveisen 
läfst;  seine  Technik  ist  genau  die  gleiche,  wie  die  in  den  sienesischen 
Illustrationen  des  von  Riegl  erörterten  Gebetbuchs  der  Wiener  Hofbiblio- 
thek und  gleich  diesem  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  zu  Neapel, 
wahrscheinlich  auch  als  ein  Product  der  Hofkunst  unter  König  Robert, 
entstanden.  Eine  andere  prachtvolle  Miniaturenbibel  (Regina  25),  die  in 
England  geschrieben  wurde,  fiel  mir  durch  rein  französische  Manier  und 
die  Ähnlichkeit  auf,  die  sie  mit  den  Bildern  des  kleinen  Typus  (nach  mei- 
ner Benennung)  der  deutschen  Wenzelsbibel  aus  dem  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts zeigt. 

4.  Studium  der  aus  Petrarcas  Besitz  stammenden  Codices.  Petrarca 
ist  neben  Rienzo  der  Bahnbrecher  der  ersten  humanistischen  Regungen  in 
Böhmen  und  Mähren  gewesen  und  wie  seine  Bücherliebhaberei  und  seine 
Freude  an  künstlerischer  Handschriftenausschmückung  für  die  dortigen  Samm- 
ler vorbildlich  waren,  wirft  ein  Einblick  in  die  Zusammensetzung  und  Be- 
schaffenheit seiner  Bibliothek  auch  Licht  auf  deren  schüchterne  nordische 
Nachahminigen   im  Kreise  der  karolinischen  Bischöfe  und  Hofbeamten. 

Photographische  Aufnahmen  habe  ich  nicht  herstellen  lassen,  vielmehr 
mich  begnügt,  alle  Stücke,  die  für  künftige  photographische  Reproduction 
wichtig  oder  geeignet  erschienen,  zu  notiren. 

Im  Ganzen  sind  nach  den  mir  vorliegenden  Entlehnungsquittungcn  an 
Handschriften  im  Arbeitszimmer  der  Yaticanischen  BibUothek  von  mir  nälier 
angesehen  oder  durchgearbeitet  worden:  aus  der  Regina  37,  Ottoboniana 
lat.  16,  Palat.  lat.  30,  Vatic.  lat.  26,  Borghes.  lat.  5,  Urbin  lat.  i,  zusammen 
also  1 15  Handschriften.    Dazu  treten  die  Handschriften,  die  ich  in  denBüchcr- 


'    [Diese  Uaiidseliiirt  liat  aiidi   (iiaf  Erbacli  (vergl.  oben  8.  49  Aniii.)   untcrsuclil. 
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sälen  flüchtig  ihircliblättert  oder  nur  gemustert  habe.  Ihre  Zalil  kann  ieh 
nur,  soweit  ich  mir  Visumsnotizen  gemacht  habe,  zuverlässig  angeben;  Alles 
in   Allem   sind  es  mehrere  hundert  gewesen. 

Durch  Vermittelung  des  Pater  Ehrle  fand  ich  auch  in  das  Archiv 
und  die  Bibliothek  der  Peterskirche  Zutritt.  Hier  schenkte  ich  na- 
türlich besondere  Aufmerksamkeit  der  berühmten  illustrirten  Georgslegende, 
deren  Bilder  von  der  Tradition  keinem  Geringeren  als  Giotto,  von  der 
neueren  Forschung  jedoch  Sienesiseher  Kunst  zugeschrieben  werden.'  Eine 
Publication  durch  den  Grafen  Erbach  steht  bevor  oder  ist  jetzt  bereits  er- 
Iblgt.  Ohne  Frage  stellt  diese  Handschrift  ein  unvergleichliches  Beispiel 
dar  für  die  Kenntnifs  der  italienischen  Miniaturkunst  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  auf  ihrer  Höhe.  Sonst  ging  ich  den  Bestand  an  kano- 
nistischcn  und  legistischen  sowie  an  liturgischen  Bilderhandschriften  durch, 
die  manches  Lehrreiche  bieten,  war  aber  durch  Mangel  an  Zeit  sehr  be- 
hindert. 

Im  Archivio  segreto  della  santa  Sede  habe  ich  mich,  abgesehen 
von  gelegentlichem  Einblick  in  vei-schiedene  päpstliche  Regestenbände ,  mit 
dem  aus  Prag  stammenden  Briefcodex  des  Cola  Rienzo  beschäftigt  (Mis- 
cellan.  XV,  vol.  45).  Stichjjroben  auf  Grund  der  Ausgabe  von  Gabrielli  be- 
stätigten in  unerfreulichster  Weise  das  Urtheil,  das  Giaconio  Lumbroso  über 
diese  Ausgabe  gefällt  hat,  und  meine  eigenen  früheren  Beobachtungen  an 
der  Hand  der  Breslauer  und  Ossegger  Handschriften,  über  die  ich  im  ersten 
und  zweiten  Reisebericht  (oben  S.  6  und  S.  37)  Mittheilung  gemacht 
habe.  Die  Ausgabe  Gabriellis  mufs  als  nicht  vorhanden  betraclitet  und 
die  Arbeit  neu  gemacht  werden.     Ich  selbst  konnte  leider  nicht  mehr  thun, 

'  [Crowe  und  Cavalcaselle  hatten  die  Miniaturen  dem  Umbrer  Oderisio  da  Gubbio 
zugewiesen;  Zimmermann,  Giotto,  Bd.  i  (Leipzig  1899),  S.  394  Anm.  stimmt  dem  zu,  findet 
in  den  Bildern  umbrische  Weichheit,  aber  auch  —  und  gewil's  mit  Reclit  — •  in  den  Gesiclits- 
ziigen  Einflufs  Giottos.  Andere  haben  an  Pietro  Lorenzetti  gedacht.  Dr.  Hermanin,  auf 
dessen  Untersuchung  mich  schon  in  Rom  F.  Ehrle  hinwies,  nimmt  an,  dafs  der  Urheber 
und  Beisitzer  des  Codex,  Cardinal  Jacopo  Stefaneschi,  während  seines  Aufenthalts  in  Avignon 
die  Illustrationen  durch  Simone  Martini,  den  Portraitisten  der  Laura  Petrarcas  (s.  oben 
S.  12  Anm.  3),  habe  ausführen  la.ssen :  11  miniatore  del  codice  di  S.Giorgio  nell' archivio 
capitolare  di  S.  Pietro  in  V'alicano  (Separatabzug  der  Arbeit  Ilermanins  aus  einer  mir  niclit 
näher  bekannten  italienischen  Festschrift,  den  mir  Hr.  Dr.  Schubring  gütigst  zur  ^'erfügung 
stellte).  Gegen  Sienesischen  Ui'sprung  spiicht  meiner  Ansicht  nach  das  Felden  der  sciinrfen 
Conturen,  auch  manche  Eigenheit  in  dem  Gesichtstypus  (der  starke,  volle  Hals  und  Andeies). 
Die  Frage  der  Herkunft  bedai-f  noch  genauerer  Prüfung.] 
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als  diejenigen  Briete  Rienzos,  welclie  unmittell)ar  mit  dem  Karolinischeu 
Kreis  zusammenhingen  und  gleichzeitig  stilistisch  besonders  interessant  sind, 
zu  copiren  oder  zu  collationlren  und  zugleich  den  Inhalt  der  ganzen  Hand- 
schrift unter  Gegenüberstellung  der  Ausgaben  von  Papencordt  und  Gabrielli 
zu  registriren. 

Ich  verliefs  Rom  am  Abend  des  29.  Juni  und  reiste  mit  kurzem  Ver- 
weilen in  Assisi  und  Perugia  nacli  Siena,  wo  idi  am  2.  Juli,  am  Tage 
des  unglaublidi  merkwürdigen  Palio -Wettrennens,  eintrat".  Sechs  Tage 
verwandte  ich  hier  in  Kirchen,  Museum,  Communal1)ibliothek  auf  das  Stu- 
dium der  sienesischen  Tafel-,  Wand-  und  Miniaturnuderei,  die  ja  für  die 
Entwickelung  der  böhmischen  Malerei  die  liöchste  Bedeutung  gehabt  hat. 
Den  prachtvollen  liturgischen  Codices  der  Libreria  del  Duomo  in  der  Dom- 
sacristei  schenkte  ich  in  aller  Mulse  besondere  Aufmerksamkeit. 

Demselben  kunstgeschichtlichen  Zweck  diente  ein  viertägiger  Aufentlialt 
in   Pisa  (vom   9.  bis  12.  Juli). 

In  Florenz  widmete  ich  midi  zwei  Tage  dem  Archivio  di  Stato, 
um  aus  zwei  Missivbänden  Abschriften  und  CoUationen  für  die  Correspon- 
denz  des  Florentiner  Kanzlers  Salutati  und  der  Stadt  Florenz  mit  dem 
Markgrafen  Jodocus  von  Mähren  und  dem  König  Wenzel  von  Böhmen  zu 
schöpfen,  daneben  der  Biblioteca  nazionale,  wo  ich  von  der  angeblichen 
Gediehtsamndung  des  Convenevole  da  Prato,  des  Lehrers  Petrarcas,  für  König- 
Robert  von  Neapel  ein  schlechteres,  roher  illustrirtes  Exemplar  in  Augen- 
schein nahm  als  das  von  mir  seiner  Zeit  benutzte  des  Wiener  Hofmuseums 
(s.  oben  S.  45). 

Die  schon  in  den  glasbedeckten  Oberlichtzimmern  des  Pisaner  Museo 
civico  peinigende  Hitze  wurde  in  Florenz  unerträglich.  Es  war  Zeit  ab- 
zubrechen. Ich  verzichtete  auf  einen  Besuch  der  Laurenziana  und  mul'ste 
auch  die  mailändische  Ambrosiana  auslassen.  Von  Bologna,  dessen  Mi- 
niaturliandschriften  ich  nicht  sehen  konnte  und  leider  bis  heute  nocli 
nicht  gesehen  habe,  fulir  ich  am  17.  Juli,  mit  kurzer  Erholungspause  auf 
dem  Brenner  und  in  Hohenschwangau,  über  Berlin  luid  Safsnitz-Trelleborg 
nach  Stockholm,   wo  icli   am   25.  Jtdi   anlangte. 

Wider  Erwarten  sollte  ich  in  Schweden  volle  zwei  Monate  festge- 
halten  werden. 
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Auch  liier  galt  es,  Dudiks  verdienstvolle  Leistung  nachprüfend  und 
ergänzend,  möglichst  vollständig  die  böhmisch -mährisch -schlesischen  Be- 
standtheile  in  den  zurückgebliebenen  Resten  der  Bibliothek  der  Königin 
Christine  zu  ermitteln.  Durch  den  Zustand  der  jetzigen  Königlichen  Biblio- 
thek zu  Stockholm  wird  das  nicht  erleichtert.  Der  vorhandene  Katalog 
der  Handschriften  genügt  nicht  einmal  bescheidenen  Ansprüchen,  und  es 
fehlen,  was  die  Auffindung  sehr  erschwert,  in  ihm  wie  in  den  Hand- 
schriften alle  Signaturen.  Man  kann  somit  die  Codices,  welche  man  ein- 
sehen will,  nur  nach  dem  Inhalt  bezeichnen.  Die  müliselige  Durcharbei- 
tung des  Materials  machte  die  herrschende  drückende  Hitze  noch  müh- 
seliger, und  namentlich  solange  ich  in  dem  nach  Süden  gelegenen  Bücher- 
saal die  Handschriften  selbst  aus  dem  Repositorium  heraussuchte  und  an 
Ort  und  Stelle  durchging,  glaubte  ich  mich  nicht  im  kühlen  Nordland, 
sondern  in  einem  südländischen  stark  geheizten  Tepidarium  und  ver- 
wünschte manchmal  im  Stillen  wohl  gar  das  gefällige  Entgegenkommen 
des  Bibliothekars  Hrn.  Wiselgren,  für  das  ich  doch  lebhaftesten  Dank  em- 
pfand, weil  es  mir  das  freie  Schalten  in  den  Handschriftenschränken  er- 
möglichte und  dadurch  meine  Thätigkeit  sehr  wesentlich  erleichterte  und 
beschleunigte. 

Das  Ergebnifs  war,  wie  ich  es  erwarten  mufste,  überwiegend  nega- 
tiv: aufser  dem  von  Dudik  bereits  Erkannten  findet  sich  deutsches  Gut 
von  hervorragender  Bedeutung  oder  beträchtlichem  Umfang  in  der  Stock- 
holmer Bibliothek  nicht.  Im  Einzelnen  glückte  es  mir  natürlich,  manche 
Beschreibung  Dudiks  zu  berichtigen  und  dies  oder  jenes  beachtenswerthe 
deutsche  Stück  (z.  B.  aus  Österreich),  unter  Anderem  unbekannte  lateinische 
Briefe  des  Vorreformators  Johann  von  Wesel,   zu  entdecken. 

Eine  zweimalige  Fahrt  über  den  ernsten  Mälarsee  nach  dem  malerisch 
auf  seinem  Ufer  ansteigenden  Strengnäs  brachte  für  einen  in  Frage 
kommenden  Petrarca- Codex  der  Dombibliothek,  d(>r  Anfangs  wegen  Ab- 
wesenheit des  eigentlichen  Bibliothekars  unauffindbar  war,  nur  die  ent- 
täuschende Einsicht,  dafs  er  nicht,  wie  ich  für  möglich  gehalten  hatte, 
im  14.  .Tahrhundi-rt  in  Böhmen  gewesen  oder  dort  geschrieben  war,  son- 
dern dem  15.  Jahrhundert  angehört  und  keine  Spuren  deutscher  Prove- 
nienz zeigt.  Erstaunlich  war  mir  übrigens  die  Masse  gedruckter  Bücher, 
die  alle  aus  der  böhmisch -mährisch -schlesischen  Beute  stammen  und  wohl- 
geordnet hier  aufgestellt  sind.  Es  existirt  darüber  ein  gedruckter  Katalog 
PkUos.-hütor.  Abh.    1903.    I.  8 
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von  Amiuson  (Stockholm  1863),  der  von  der  deutschen  Furscluiiig-  nicht 
nach  Gebühr  ])enutzt  worden  ist.  Meine  Zeit  gestattete  mir  nicht,  in 
diesen  Schätzen  zu  wühlen.  Aber  als  mir  der  Dom,  ein  ergreifend  düsteres 
Bild  nordischer  Gotliik,  vom  Schiff  aus  langsam  den  Blicken  entschwand, 
regte  sieh  in  mir  ein  Avehmüthiges  Gefühl,  das  wohl  ein  erzwungener  Ab- 
schied auf  Nimmerwiedersehu  hervorruft,  wenn  ein  fremdes  und  doch 
durch  Besitz  aus  unserer  Heimat  vertraulich  ansprechendes  Land  hinter 
uns  fui"  immer  versinkt. 

Viel  mehr  trug  mir  die  Durchforscliung  der  Universitätsbibliothek  von 
Upsala  ein,  die  ich  am  li.  September  in  Angriff  nahm.  Die  auf  zwei 
Tage  berechnete  Arbeit  dehnte  sich  über  zwei  Wochen  aus. 

Unterstützt  durch  die  herzliche  Liebenswürdigkeit  des  Bibliotheks- 
Amanuensis  Hrn.  Aksel  Andersson,  der  mir  die  bequemste  Gelegenheit 
bereitete,  den  reichen  Handschriftenvorrath  in  den  Büchersälen  selbst  wäh- 
rend und  aufserhalb  der  Amtsstunden  zu  durchmustern,  und  geleitet  von 
dem  trefflichen  Handscliriftenkatalog  des  Chefs  der  Bibliothek,  des  Hrn. 
Claes  Annerstedt,  war  ich  in  der  Lage,  eine  beträchtliche  Menge  Hand- 
schriften böhmisch -mährischen  Ursprungs  theils  correcter  als  Dudik,  theils 
überhaujit  neu  nachzuweisen,  vor  Allem  aber  den  Inhalt  und  die  Herkunft 
zahlreicher  C'odices,  die  in  dem  Feldzuge  tJustav  Adolfs  gegen  Polen  1626 
geraubt  worden  sind,  genauer  kennen  zu  lernen,  als  es  die  darüber  von 
Hijjler,  Kolberg  und  Annerstedt  gegebenen  Mittheilungen  ermöglichen.  Es 
sind  53  Handschriften  der  Bibliothek  der  Bischöfe  von  Er  miau  d  aus 
Frauenburg,  wovon  mehrere  aus  Schlesien  stammen;  ferner  7  Hand- 
.schriften  aus  der  ehemaligen  Minoritenbibliothek  zu  Brnunsberg,  die  in 
den  Besitz  des  JesuitencoUegs  gekommen  war;  endlich  4  aus  der  alten 
Capitelsbibliüthek  zu  Gnesen,  die  an  das  Posener  JesuitencoUcg  gefallen 
waren.  Unter  diesen  Handschriften  überwiegt  freilich  die  traditionelle 
theologische  Literatur  (Predigten,  Ascetica).  Aber  es  erscheinen  doch  auch 
humanistische  und  juristisciie  Werke,  in  Italien  geschrieben  und  mit 
Miniaturen  geschmückt.  Für  die  noch  kaum  beachtete  C-uKurgemeinsehaft 
zwischen  Bölimen- Schlesien  und  dem  preufsischen  Ordenslande  wälirend 
des  ausgehenden  14.  und  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  geben 
diese  Codices  und  ihre  Wanderung  wichtige  Zeugnisse,  die  sich  prächtig 
einreihen  in  einen  Kreis  litterarhistorischer  und  sprachgeschichtlicher  Y,r- 
kenntnisse  und  von  mir  im  ersten  Band  der  Neubearbciluns;-  meines  Werkes 
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«\'oni  ölittclaltcr  zur  Krluniüilinn«    mit  Naelidruck   liervorgeliobeu  werden 
sollen. 

Auf  der  Heinikelir  von  Upsala  stattete  icli  noeli  vom  26.  bis  27.  Sep- 
tember dem  Riksarkiv  in  St ockliolm  einen  Besueli  ab,  um  den  aus 
dem  Skokloster  dortliin  t-rlangten  Manuscriptrn  naclizuspüren,  die  einen 
Theil  der  kostbaren  Beute  des  schwedisclien  Feldmarselialls  Wrangel  bildeten. 
Dort  fand  icli  denn  auch  eine  interessante  Sannnelhandselirift  buntesten 
Inhalts  (darin  u.  A.  ein  Marco  Polo),  die  dem  14.  und  15.  Jalirbundert  an- 
gehört und  aus  Breslau  stammt. 

Weniger  Erfolg  hatte  ich  bei  der  Durdisicht  der  Handschriften  der 
Universitätsbibliothek  vf)n  Lund,  mit  der  ich  am  28.  September  meine 
schwedische  Forschungsreise  beendete. 

Über  Kopcnliagen-Warnemünde  begab  icli  mich  nach  Rostock  und 
von  da  nach  Paris.  Am  2.  October  nahm  icli  hier  in  dem  schönen,  mit 
den  nothwendigen  Nachscldagewerken  wohl  ausgestatteten  Handschriften- 
zimmer der  Nationalbibliothek  die  Arbeit  auf.  Erst  nachdem  ich  das  Hand- 
schriftenzimmer der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  kenne,  empfinde  ich 
voll  den  Werth  und  Segen  einer  solchen  Einriclitung,  die;  uns  schon  seit 
so  vielen  Jahren   ein   leider  nicht  nachgeahmtes  Vorbild  giebt. 

Es  kam  mir  darauf  an,  durch  Autopsie  eine  gröfsere  Menge  von 
Miniaturhandscliriften  des  13.,  14.  und  15.  Jahrliunderts,  namentlich  solclie, 
die  für  den  französischen  Hof  Iiergestellt  worden  sind,  kennen  zu  lernen. 
Icli  wollte  mir  dadurch  fester  und  deutlicher  jenen  Typus  der  künstlerischen 
Buchausstattung  einprägen,  der  auf  die  böhmisclu»,  lUuslratorenschule  am 
Hofe  und  mi  Kreise  der  luxemburgischen  Kaiser,  die  dem  französischen 
Königshof  verwandt  und  persönlicli  verbunden  waren,  vorbildlich  gewirkt 
hat,  mid  der  aucli  in  manclun-  Handsclirift  Böhmens,  die  dorthin  aus  Frank- 
reich gekommen  ist,  sich  nachweisen  läfst.  Daneben  interessirten  mich, 
wie  schon  in  Rom,  die  Reste  der  Bibliothek  Petrarcas.'   Bis  zum  25.  October 

'  [Auch  die  Handsclirift  Lat.  6494  der  Werke  des  Johannes  Conversino  aus  Ravenna, 
aa.s  dessen  Liber  memorandarum  Koi-elin  in  seinem  russisch  geschriebenen  Bucli  über  den 
älteren  italienischen  llnmanisnuis  da.s  wichtige  Zeiignifs  von  dem  lolinnnc  Episvopo  utmocerm 
Karoli  ccsari.s  apocrisarw  abdiiicUtc,    doi-   Dantes  roniedia  im   Oniiiiltcxt  j^i-lesen,  verstanden 
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habe  ich  die  Amtsstunden  des  Handschriftenlesezimniers  nach  Kräften  aus- 
genutzt. Die  etwas  bureaukratisclien  Beschränkungen  des  Reglements  hin- 
sichtlich der  Zahl  der  Handschriften,  die  an  einem  Tage  einem  einzelnen 
Besteller  ausgehändigt  werden  dürfen,  und  hinsichtlich  der  Zugänglich- 
keit der  sogenannten  Cimelien  in  der  Galerie  Mazarin  und  in  der  Salle  de 
rrserve  suchte  Hr.  Omont,  der  liebenswärdige  Vorsteher  der  Handschriften- 
abtlieilung,  mit  nnerkennenswertlier  Gefälligkeit  nach  Möglichkeit  hinweg- 
zuräumen.   Im  Ganzen  bin  ich  aucli  hier  nach  Wunsch  an  mein  Ziel  gelangt. 


Ich  überblicke  die  Ergebnisse  meiner  zweijährigen  Forscliungsreise, 
und  in  diesem  Augenblicke,  da  icli  zusammenfassend  noclimals  allen  Dnnk 
wiederhole,  den  ich  dem  Hohen  Preufsisclien  Cultusministerium  für  die  mir 
gewährte  lange  Amtsfreilieit,  den  ich  so  vielen  Besitzern,  Vorständen  und 
Beamten  von  privaten  imd  ölfentlichen,  von  Kloster-  und  Stiftsbibliotheken 
fiir  ihre  Gefsvlligkeit  uiul  iliren  Beistand  schulde,  fühle  ich  mich  doch  am 
lebhaftesten  bewegt  von  dem  Dank  für  die  Hülfe  der  Preufsisclien  Akademie 
der  Wissenschaflen.  Ohne  ihr  Vertrauen  und  ihre  wiederliolte  Unterstützung, 
ohne  ihre  Ermuthigung  A'or  Allem,  die  meine  oft  ermattenden  Kräfte  über 
alles  Zagen  und  Zweifeln  liinAvegliob,  wäre  mir  unerreichbar  geldieben, 
wonach   ich   strebte  und  Avas   nun   zum   guten  Tlieil  erreicht   ist. 

Ein  stattliches  Material  habe  ich  heimgebracht,  schon  äufserlich  an 
Umfang  und  Gewicht.  Aber  ich  liofie,  das  innere  Gewicht  dieser  Erträg- 
nisse wiegt  schwerer. 

Meine  Forschungen  wollen  die  dunkelste,  verworrenste  und  von  der 
Wissenschaft  am  meisten  vernachlässigte  Zeit  in  der  Geschichte  unseres 
litterarischen,  spraclilichen ,  unseres  geistigen  Lebens  ins  Licht  setzen,  jene 
Zeit,  in  der  sich  aus  dem  Mittelalter  langsam  und  nicht  oline  Rückfälle 
die  modernen  Bildungsmächte  emporrangen:  Renaissance  und  Reformation. 
Dieses  Liclit  soll  gewonnen  werden  aus  den  Quellen  alles  fixirten  Ausdrucks 
wissenscliaftlicher,  litterarischer,  künstlerischer  Gedanken:  aus  den  alten 
Handschriften  und  ilirer  mannigfaltigen ,  zeitlichen  und  landschafllichen 

und  riclitic;  erklärt  lialie,  sali  ich  nicht  oliiie  Krgebnils  ein.  Gemeint  ist  natüi-Iich,  was 
Koi-elin  nicht  ci'kannle,  mit  jenem  Oliniil/er  Bisciiolilohan  n  v  on  N  eiiniark  t,  iiher  dessen 
Dantehaiulscliiil't   olicn   (S.  I7r.)   die   Kede   \var.| 
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Eiitwickelungsgescliiclitc.  DieGesiclitspunkte,  nach  denen  meine  Besprechung 
des  Katalogs  der  Heidelberger  altdeutschen  Handschriften  von  K.  Bartsch 
im  Jalire  1888  (Centralblatt  ftir  das  Bibliotliekswesen ,  Jalirgang  5,  März, 
S.  III  — 133)  ein  Programm  entwickelte  für  eine  umfassende,  wahrhaft  ge- 
schichtliche deutsche  Handschriftenkunde,  die  unmittelbar  auf  die  Verbrei- 
tung, das  Nachleben  und  Absterben  der  litterarischen  Werke  und  auf  die 
Wege  des  litterarischen  Verkehrs  Rücksicht  nehmen  soll ,  sie  sind  auch  für 
meine  späteren  Untersuchungen  bestimmend  geblieben.  Diese  Untersucliun- 
gen  wollen  den  Schauphitz  der  grotsen  geistigen  Revolution,  das  älteste  und 
tragfähigste  Neuland  der  modernen  deutschen  Schriftsprache,  Litteratur,  Bil- 
dung, den  mitteldeutschen  Osten  mit  dem  Culturcentrum ,  das  im  Staate 
Karls  IV.  zuerst  sich  erhoben  hat,  zeigen,  so  wie  er  einst  war:  sie  wollen 
das  von  Fanatismus  und  Bestialität  religiöser,  nationaler,  socialer  Kämpfe 
Zertrümmerte  wieder  aufbauen,  das,  was  die  Ki'iegsläufte  wilder  Jahrzehnte 
in  alle  Winde  zerstreut  haben,  wieder  an  die  alte  Stelle  rücken.  Im  Mittel- 
punkt dieser  Forschung  (uul  Darstellung  stehen  immer  die  Handschriften: 
ihr  Inhalt,  ihre  Entstehung,  ihre  Lebensgeschichte.  Sie  sind  und  bleiben 
die  Helden  dieses  weitschichtigen  Dramas. 

Die  deutsche  Sprache  des  Mittelalters  war  eine  Sprache  des  gesprochenen 
Wortes:  der  Predigt,  der  Recitation  oder  des  Vorlesens.  Die  mittelhoch- 
deutsche Sprache  ist  eine  Sprache,  die  dem  Ohr  verständlich  sein  will, 
ihre  Syntax  ist  eine  Syntax,  deren  Gliederung  nur  gehört  klar  erscheint. 
Die  Bildung  des  deutschen  Mittelalters  ruht  noch  überwiegend  auf  dem 
mündlichen  Austausch.  Die  moderne  Sprache  Deutschlands,  die  im  14.  Jahr- 
hundert entsteht,  ist  eine  Sprache  der  Schrift,  sie  ist  in  und  mit  dem 
riesigen  Anwachsen  der  Culturmacht  des  schriftlichen  Verkehrs  in  Gelehr- 
samkeit, Recht,  Staat,  Geschäftsleben  geboren.  Ihre  Syntax  ist  eine  Syntax 
des  Auges.  Und  ihr  Muster  liegt  in  der  Fremde,  in  romanischen  Cvdtur- 
kreisen  von  überlegener,  geistiger  und  materieller  Verfeinerung,  dort,  wo 
die  gelehrte  Behandlung  des  Rechts,  das  humanistische  Studium  der  alten 
Poeten,  die  neue  Eloquenz  der  litterarisch  -  schriftlich  fixirten  Rede  und 
Epistel,  des  Prosadialogs,  der  Prosanovelle  und  des  Prosaromans,  der  com- 
plicirtere  Handels-  und  Wirtlischaftsverkehr  sich  durchgesetzt  hatte.  Die 
moderne  deutsche  Sprache  und  die  moderne  deutsche  Bildung  erhob  sich, 
als  die  Handschrift;  unermefsliche  neue  Terrains  gewann,  als  sie  einbrach 
in  das  tägliche  Leben,  in  den  Geschäftsbetrieb,  in  die  Rechtspflege,  in  die 
FhUoi>.-histor.AI>h.   190:1    I.  9 
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Bezeugung  aller  Reclitsvorgänge.  Die  Hand.schriCt.  der  alten  Zeit  war  ein 
feierliches,  immerhin  noch  seltenes  Ausnahmewesen:  in  ihr  barg  sich  die 
Poesie,  die  Predigt.  Die  Handschrift  der  modernen  Zeit  überspinnt  das 
gesammte  gewöhnliche  bürgerliche  Dasein:  sie  erscheint  in  Massen,  sie 
dient  den  Massen,  und  in  ihr  redet  weit  überwiegend  die  Prosa  des 
Tages. 

Indem  ich  so  die  Ziele  meiner  Forschungsreisen  noch  einmal  vergegen- 
wjirtige,  ist  mir  allerdings  eins  klar:  ganz  aus  eigener  Kraft,  ohne  Mit- 
arbeit jüngerer  gelehrter  Kräfte,  die  ich  mir  theilweise  erst  heranbilden 
inüfste,  werde  ich  die  gesammelte  Ernte  nicht  in  die  Scheuern  der  gei)lanten 
vier  Bände  bringen  und  noch  weniger  allein  die  nothwendigen  Nachlesen 
auf  mehreren  deutschen  Bibliotheken  durchführen  können.  Damit  dieses 
möglich  werde,  mufs  ich  aufs  Neue  die  Hülfe  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften anrufen. 

Um  meiner  unvollendeten  ins  Weite  greifenden  Forschungen  willen 
hat  mich  die  Preulsische  Akademie  der  Wissenschaften  in  ihren  Kreis  auf- 
genommen. Sie  wird  —  diese  Hoffnung  schöpfe  ich  daraus  —  ihrem 
neuen  Mitglied  auch  fernerhin  die  Hand  reichen  zur  Bewältigung  einer  be- 
deutungsvollen Aufgabe  der  deutschen  Bildungsgeschichte,  die  über  eines 
Einzelnen  Können  hinausgeht  und  die  dennoch,  wie  sie  nur  von  der  per- 
sönlichen Auffassung  eines  Einzelnen  klar  geschaut  und  ausgesprochen  werden 
konnte,  auch  nur  aus  dem  Geiste  einer  einzelnen  Avissenschaftlichen  Indi- 
vidualität gelöst  werden  kann.  Denn  nur  aus  der  Begrenztheit  und  Ein- 
seitigkeit, aus  der  engen  Endlichkeit  des  Einzelnen  lassen  sich  so  um- 
fassende Probleme  der  nationalen  Geschichte,  die  in  das  Unendliche  hin- 
einragen, überliaupt  angreifen,  wissenschaftlich  gestalten  und  als  übersicht- 
liche Einheit  und  Totalität  zur  Anschauung  bringen. 

Berlin,  den    14.  Mai    1903. 
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